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„Ihr dürft mich nicht töten!“


Sie wußte selbst nicht, woher sie noch die
Kraft nahm, diese Worte auszusprechen, die hohl und dumpf durch ihr kleines,
kahles Verlies klangen, in das man sie gesperrt hatte.


Die finster dreinblickenden Gestalten
bildeten einen Halbkreis um sie.


„Sag’ endlich, daß du eine Hexe bist!“ preßte
der große, hagere Mann, der sich vorschob, zwischen den gelben Zähnen hervor.
Es war Jonker, der Hexenjäger. Er hatte sie aufgetrieben und mit
fadenscheinigen Methoden den Nachweis geführt, daß sie sich den Mächten des
Bösen verschrieben hatte und mit ihnen verkehrte.


Man hatte sie gequält und gefoltert,
geschlagen und getreten. Cynthia Maniot war nur noch ein Schatten ihrer selbst.


Das naturblonde, schimmernde Haar war
aschgrau geworden, das schöngeschnittene Gesicht mit den vollen Lippen wirkte
lederartig und verzerrt. Die Augen glühten in wildem Feuer.


Cynthia Maniot war eine verführerische,
bildschöne Frau gewesen, und Spuren der einstigen Schönheit erkannten die
Männer, die mit dem schrecklichen Hexenjäger Jonker die Zelle betreten hatten,
noch jetzt.


Kein Mitleid lag in ihren Augen. Sie kannten
keine Rücksicht.


Cynthia Maniot war ihnen keine Fremde. Sie
stammte aus der Stadt, jeder kannte sie. Und doch wollte niemand mehr etwas von
ihr wissen. Nachts war sie auf einem Besen zum Tanzplatz des Teufels geflogen,
hatte sich ihm nackt präsentiert und an schaurigen Ritualen teilgenommen -
dafür war sie von ihm mit Jugend und Schönheit belohnt worden. Kein weibliches
Wesen in der Stadt war schöner gewesen, und jetzt, da alle wußten, daß Cynthia
Maniot, die Frau des reichen Kaufmannes Brian, mit dem Teufel verkehrte,
begriffen sie auch, weshalb diese gepflegte Frau immer so jung ausgesehen hatte.
Dies war ein erster Verdacht gewesen. Jonker, der über Land reiste und dem man
nachsagte, daß er ein Gespür dafür hatte, Hexen auf den ersten Blick zu
erkennen, fiel die ungewöhnliche, teuflisch-schöne Frau auf, und er griff das
Gerücht auf, daß sie eine Hexe sein könnte.


Verhöre und Folterungen folgten. Aber Cynthia
Maniot gestand nicht.


Bartholomae Jonker aber hatte immer ein
unterschriebenes Geständnis bekommen.


Das brauchte er. Der Besitz der jungen Frau
fiel dann ihm zu. Das war nicht wenig. Zwar stand ihm Brian Maniot, der Mann
der als Hexe Verschrienen noch im Weg, aber das war eine Kleinigkeit für einen
Mann wie Jonker.


Auch der Kaufmann stand im Verdacht, seinen
Reichtum nicht auf ehrliche Weise erworben zu haben. War vielleicht auch da der
Teufel im Spiel? Konnte es nicht sein, daß Brian Maniot, der seit der Festnahme
seiner Frau einen gehetzten und verzweifelten Eindruck machte und alle Hebel in
Bewegung setzte, seine Frau wieder freizubekommen, konnte es nicht sein, daß
dieser Mann seine Frau brauchte, daß er von ihrem Treiben wußte, es
rechtfertigte und billigte - um des schnöden Mammons willen?


Eine einleuchtende Gedankenkette, die
jedermann begreifen würde, spräche er, Jonker, erst mal davon!


„Nun gesteh’ schon“, sagte er, seiner Stimme
einen milden Klang gebend.


Cynthia Maniot, mit schweren Ketten an die
Wand gefesselt, schüttelte matt den Kopf. „Was soll ich gestehen?“ „Daß du mit
dem Teufel geschlafen hast!“


„Das ist nicht wahr!“


„Wir wissen es. Und auch du weiß es. Sag’ uns
die Wahrheit, Cynthia Maniot!“


„Die Wahrheit? Die Wahrheit ist die: Ihr
wolltet mit mir schlafen, Jonker! Aber das habe ich euch verwehrt. Euer
gekränkter Stolz hat euch dazu gebracht, mich in dieses Verlies zu sperren,
mich quälen und foltern zu lassen und mir ein Geständnis zu entlocken. Ihr seid
ein Schwein, Jonker, Ihr wißt genau, daß ich nie etwas mit dem Teufel zu tun
hatte!“


„Tss, tss.“ Der hagere Hexenjäger wandte den
Kopf und blickte in die erschreckten Augen seiner Begleiter. Der eine war sein
Assistent, der andere ein Folterknecht, der dritte ein Gefängniswärter. „Habt
ihr das gehört, meine Freunde? Der Teufel steckt noch in ihr. Er spricht mit
jedem Wort, das von ihren Lippen kommt. Nicht der Teufel war es, der mit ihr
geschlafen hat - nein, ich! Ist das nicht komisch? Hohoho.“ Er lachte,
dröhnend, daß es schaurig durch das kahle Verlies hallte.


Die anderen stimmten in sein Lachen mit ein.


Cynthia Maniot riß an ihren schweren
Eisenketten. Sie rasselten und schlugen gegen das kahle, feuchte Gestein.


„Laßt mich frei, ich bin unschuldig“, stöhnte
sie.


Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren
Körper.


Unbarmherzig und kalt war Jonkers Blick. „Du
hast mich beleidigt, dabei wollte ich dir helfen. Der Satan in dir ist stärker,
als wir alle vermutet haben. Folterknecht“, er wandte sich dem Koloß zu, der
mit hervorquellenden Augen schräg hinter ihm stand. „Walte deines Amtes!
Peitsche den Satan aus ihr heraus!“


Der Fette nickte, gab einen Laut von sich,
der an das Grunzen eines Schweines erinnerte, und nahm die lange Lederpeitsche
von der Wand. Pfeifend zog er sie durch die Luft, trat näher, und der erste
Schlag fuhr Cynthia Maniot mitten übers Gesicht, daß sie gellend aufschrie ...
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Eine Woche schwerster Foltern und Verhöre
schloß sich an.


Cynthia Maniot wurde weiter demoralisiert.
Der eiskalte Bartholomae Jonker nahm hin und wieder an den Folterungen teil.


Er wußte, daß den Strapazen keiner gewachsen
war, daß sie alle Aufgaben. Es war nur eine Frage der Zeit


Cynthia Maniot hielt lange durch.


Sie wurde zu einer alten Frau. Ihre Kräfte
ließen mehr und mehr nach. Eine zweimonatige Haft in dem finsteren Verlies
hatte genügt, ein menschliches Wrack aus ihr zu machen.


Ihr Kleid war nur noch ein Fetzen, ihre
Brüste - einst prall und straff - hingen schlaff und wie ausgedörrt herunter.


Cynthia Maniot fauchte wie ein Tier, wenn sie
einen ihrer Quälgeister erblickte.


Dann gab sie auch das auf.


„Du hast mit dem Teufel verkehrt, nicht
wahr?“ sagte Jonker eines Tages wieder.


„Nein ... nein . .. ich bin ein gläubiger
Mensch.“ Schwach und kraftlos hörte sich ihre Stimme an. Ihre Augen waren trüb,
sie nahm kaum noch die Konturen der Menschen wahr, die sich ihr näherten. Ihre
Haut, aufgeplatzt, zerschunden, voller Kratzer und blauer Flecke, empfand keine
Schmerzen mehr.


„Wir wollen dir helfen“, sagte er, es klang freundlich,
aber er reagierte wie eine Schlange, die sich ihres Opfers gewiß ist.


„Dann ... laßt mich hier raus ..


„Es gibt nicht den geringsten Beweis für
deine Unschuld, Hexe. Wir haben alles versucht...“


„Nicht... den geringsten Beweis ...?“
murmelte sie schwach. „Die Kapelle ... ich habe im letzten Jahr eine kleine ...
Kapelle erbauen lassen... für alle, die in Not sind, die sich... bedrängt
fühlen ...“


Das war bekannt, aber seitdem Cynthia Maniot
in Haft war, stand die Kapelle leer. Niemand ging mehr hin.


Was einst großen Jubel und Begeisterung
ausgelöst hatte, war zum Grauen für die meisten Einwohner Brimsleys geworden.


Cynthia Maniot hatte sie alle getäuscht! Dies
war eine Kirche Satans, die sie errichten ließ, und sie alle sollten verführt werden .. .


So dachte man in Brimsley, und Bartholomae
Jonker kam dieser Irrglaube nur entgegen.


Cynthia Maniot zerbrach unter der Belastung.


Einen Tag später gestand sie und sagte zu
allen Punkten, die man ihr zur Last legte, ja.


Das bedeutete das Todesurteil für sie, das
sie so lange hinausgezögert hatte.


Auf einem Karren fuhr man sie zum Marktplatz.
Dort war der Holzstoß schon errichtet.


Hunderte von Schaulustigen hatten sich
versammelt. Beschimpfungen wurden laut. Man spie die Hexe an, reckte drohend
die Fäuste nach ihr, verfluchte sie und bekreuzigte sich.


Jonker wurde gefeiert und genoß den Triumph.
Von Brimsley würde er als reicher Mann Weggehen. Brian Maniot lag inzwischen
auch in Ketten. Der raffinierte Schachzug war geglückt.


Wer aber erst mal im Gefängnis lag, würde das
Sonnenlicht nicht mehr zu sehen bekommen.


Der Karren mit der schrecklichen Hexe näherte
sich dem Scheiterhaufen.


Cynthia Maniot hatte keine Kraft mehr, sie
konnte nicht mehr stehen.


Sie hörte das Gebrüll und Geschrei, sah die
zahllosen Gesichter wie eine einzige sich vermengende Masse und streckte ihre
Rechte aus.


„Elende!“ krächzte sie. „Ihr werdet es büßen!
In dieser Stunde, da ich meinen Tod fühle... verfluche ich euch, und ich
verschreibe meine Seele dem Teufen, auf daß er mir die Möglichkeit gebe, mich
an euch allen zu rächen!“


Es waren ihre letzten Worte. Die Delinquentin
bäumte sich nicht mal auf, als der Tod kam. Ein langer, klagender Schrei hallte
noch durch die Luft und verebbte wie der Flügelschlag eines großen Vogels.


Cynthia Maniot starb vor Entkräftung auf dem
Karren, noch ehe man sie zum Scheiterhaufen brachte.


Das große Volksfest fand nicht statt. Die
Hexe erlitt nicht den Flammentod.


Jonker veranlaßte, daß die Leiche
weggeschafft wurde. Er wollte über sie verfügen, aber darüber mußte er mit
Brimsleys Herren verhandeln. Es war vorgeschrieben, daß nur eine lebende Hexe
auf dem Scheiterhaufen verbrannt würde.


In der Nacht nach Cynthia Maniots Fluch
verschwand ihre Leiche. Sie wurde gestohlen, aber den Leichenräuber hat man nie
gefunden ...


Cynthia Maniot hatte ein Testament
hinterlassen, in dem sie bestimmte, einst in geweihter Erde beigesetzt zu
werden. Diesen Wunsch wollte man ihr versagen.


Man suchte die Leiche wie eine Stecknadel im
Heuhaufen. Sie blieb aber verschwunden.


Angst verbreitete sich in Brimsley. Die
Menschen dachten an den Fluch, der sie alle getroffen hatte.


Erste Gerüchte kamen auf.


Jemand behauptete, in der kleinen, nun
leerstehenden und dem Teufel geweihten Kapelle einen langgezogenen Klagelaut
vernommen zu haben.


Cynthia Maniots Stimme?


Das Gerücht begann, und von Stunde an machten
die Menschen aus Brimsley einen noch größeren Bogen um die verfluchte, dem
Satan geweihte Kapelle.


Cynihia Maniot - so glaubten, alle - fand
keine Ruhe. Und die Angst vor dem Fluch, den sie in ihrer Todesstunde am 7.
September des Jahres 1638 ausgestoßen hatte, wuchs ...
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Jahrzehnte verstrichen. Jahrhunderte ...


Die Kapelle wurde nie wieder für die Zwecke
genutzt, für die Cynthia Maniot sie einst hatte erbauen lassen.


Unkraut und Gestrüpp wuchsen meterhoch, das
Gestein verwitterte. Die schweren Balken und Bretter, die zu einem späteren
Zeitpunkt von Unbekannten vor die Fenster und Türen genagelt worden waren,
verliehen der kleinen Kapelle den Anstrich einer grauen Festung.


Die Furcht vor dem Betreten der Kapelle blieb
erhalten. Bis heute. Man wußte von Menschen zu berichten, die es gewagt hatten,
sich dem kleinen Gotteshaus zu nähern - und die man dann angeblich nie wieder
gesehen hatte.


Geheimnisvolle Fälle summierten sich und
fanden in der Chronik von Brimsley ihren Niederschlag.


Man sprach nur noch von der „Spukkapelle“
oder dem „Hexenhaus“. Diese Begriffe gingen ein in den Sprachgebrauch.


Als Ende September 1972 in Brimsley eine
junge Frau starb, die Gattin eines Apothekers, ohne ernsthaft krank gewesen zu
sein, kam das Gerede von der Spukkapelle und der ruhelosen, rächenden Seele der
als Hexe gefolterten Cynthia Maniot wieder auf.


War Mrs. Brown das Opfer des
geheimnisumwitterten Geistes?


Eine junge Lehrerin wurde im Spätsommer des
Jahres 1973 nach Brimsley versetzt, um dort eine Schulklasse zu übernehmen. Der
Hauptlehrer war nach einem Herzanfall gestorben und die Stelle war nicht
besetzt.


Peggy Langdon war dreiundzwanzig, hübsch,
kontaktfreudig, und es gelang ihr schnell, die Sympathien der Eltern und der
Kinder zu gewinnen.


Peggy Langdon befaßte sich mit der Chronik ihrer
neuen Umgebung und stieß natürlich auch auf das Geheimnis der alten Kapelle.


Daß Hexenprozesse in dieser Gegend bis vor
hundertfünfzig Jahren noch an der Tagesordnung waren, wußte sie. Viele Sagen
und Legenden woben sich um einzelne Vorfälle, und sie selbst war dabei, eine
Dissertation zu verfassen, in der sie das Verhältnis Hexenglaube- Märchenwelt
untersuchte. In die Märchen eingestreut fanden sich viele Hinweise auf wirklich
Geschehenes.


Inzwischen hatte sie auch die Ansichten und
Meinungen ihrer neuen Mitbürger kennengelernt. Einige warnten sie davor, andere
äußerten überhaupt keine Meinung und gefielen sich in geheimnisvollem
Schweigen. Aber es gab nicht eine einzige ermunternde Stimme, die das Ganze als
Aberglaube oder Hirngespinst hingestellt hätte.


Sie sprach darüber mit Reverend McCorner und
Dr. Kilroy, dem Arzt der kleinen Ortschaft. Beide hatten ihre Bedenken, nahmen
aber nicht eindeutig dazu Stellung.


Gab es wirklich das Übersinnliche?


Der Gedanke daran faszinierte den Pfarrer und
den Arzt und ließ sie nicht mehr los.


Immer wieder suchte Peggy Langdon in diesen
Tagen das Gespräch mit Brimsleys führenden Persönlichkeiten. Der Bürgermeister
warnte die Lehrerin davor, in die Nähe der Kapelle zu kommen. Von Dr. Kilroy,
einem in Ehren ergrauten Mann, der seit dreißig Jahren hier lebte und jeden in
Brimsley kannte, erfuhr sie, daß gerade die Tage im Spätsommer und Herbst
besonders gefährlich seien.


„Es ist die Zeit, in der Cynthia Maniot ihre
größten Qualen erduldete, und vieles spricht dafür, daß sie bereits da den
Gedanken faßte, sich dem Teufel zu verschreiben, wenn es ihr nicht gelang, ihre
Peiniger davon zu überzeugen, daß sie unschuldig war und nichts mit den Dingen
zu tun hatte, die man ihr vorwarf. Es gibt Nächte im September, da hört man Stöhnen
und Klagelaute in der Kapelle. Wenn der Wind von Osten weht, was selten
vorkommt, kann man diese Laute sogar hier im Ort hören.“


Die junge Lehrerin blickte ihr Gegenüber
aufmerksam an und griff dann nachdenklich zur Zigarette, die sie im Ascher
abgelegt hatte. „Haben Sie diese Laute auch schon gehört, Doktor Kilroy?“


Der Gefragte zog scharf die Luft ein und
atmete sie ebenso wieder aus, ehe er antwortete: „Ja, Miß Langdon, ich habe sie
auch schon gehört.“
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Peggy Langdon war
aus jenem Holz geschnitzt, aus dem Menschen gemacht werden, die allem und jedem
auf die Spur kommen wollen.


In den ersten windigen Septembertagen faßte
sie einen Entschluß: sie wollte die kleine Kapelle, um die sich so viele
seltsame Geschichten rankten wie der wilde Wein und der Efeu, der das alte
Gemäuer fast völlig überzogen hatte, mal von der Nähe betrachten.


Aber sie mußte vorsichtig sein.


Die Lehrerin berücksichtigte dabei die Psyche
der Menschen, die hier lebten. Niemand durfte sie sehen. Sonst konnte es zu
einem Gerede ersten Ranges kommen, und das mußte sie in ihrer Position unter
allen Umständen vermeiden. Sie stand am Fenster ihrer Wohnung, die im Schulhaus
lag, und starrte hinaus in die düstere Nacht.


Am bewölkten Himmel blinkte kein Stern. Es
sah nach Regen aus, aber es blieb trocken.


Bis zur Kapelle waren es zwei Meilen.


Man konnte sie bequem mit dem Rad oder gar zu
Fuß zurücklegen. Peggy entschloß sich für das Rad.


Sie hätte auch ihren Wagen nehmen können,
aber aus gutem Grund ließ sie ihn in der Garage stehen.


Die Wahrscheinlichkeit, daß sie damit
auffiel, war bedeutend größer.


Wenn Peggy Langdon mal einen Entschluß gefaßt
hatte, konnte sie niemand mehr davon abbringen.


Sie schlang ein Tuch um ihren Kopf,
verknotete es, schlüpfte in den Anorak und lief dann durch das dunkle
Treppenhaus. Ihre Schritte hallten durch die Stille.


Manche andere Frau wäre zu ängstlich gewesen,
um in dem großen, leerstehenden Haus allein zu wohnen. Nicht so Peggy Langdon.
Sie kannte keine Furcht.


Zwei Minuten später fuhr sie durch die Nacht.


Es war elf Uhr. Die meisten Häuser lagen in
völliger Dunkelheit. In Brimsley ging man früh schlafen. Selbst das einzige
Gasthaus am Marktplatz hatte schon geschlossen.


Peggy Langdon blickte sich aufmerksam um.


Sie mußte mitten durchs Dorf, ehe sie den Weg
fand, der zu der abseits gelegenen Kapelle führte.


Die Lehrerin achtete auf ihre Umgebung, auf
jedes Geräusch. Aber außer dem leisen, kühlen Wind, der ihr Gesicht streifte,
war nichts zu hören.


Sie erreichte den Rand des Ortes, und damit
war die Gefahr noch geringer, daß man sie sah.


Die junge Frau kannte den direkten Weg zur
Kapelle. Der lag abseits der Landstraße. Es war, als hätten die Behörden
absichtlich diesen großen Bogen der Straße eingeplant, um der Kapelle nicht zu
nahe zu kommen.


Peggy Langdon fuhr nicht besonders schnell.
Sie nahm sich Zeit und hing ihren Gedanken nach.


Das Laub raschelte unter ihren Reifen, in der
Ferne rief ein Käuzchen. Laut und klar hallte es durch die Nacht.


Die Bäume waren noch belaubt. Dunkel und
schwer ragten die uralten Stämme aus der Erde am Wegrand und säumten den Pfad.


Lautlose Stille herrschte und Dunkelheit, die
nur von dem auf und ab hüpfenden Licht aus der Fahrradlampe unterbrochen wurde.


Wie ein langer, geisterhafter Arm Stach der
Lichtschein ins Dunkel.


Plötzlich glühten zwei Augen rechts neben
ihr.


Peggy Langdon erschrak, schalt sich aber im
stillen sofort eine Närrin.


Ein Uhu, der auf einem Baumstumpf saß,
starrte sie an.


Schon war sie vorbei, atmete tief durch, und
ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


Noch mal fünf Minuten Fahrt durch die
Dunkelheit lagen vor ihr. Dann hatte sie es geschafft.


Kaum vom Weg aus wahrnehmbar lag die Kapelle.


Das spitze Dach erinnerte an einen Turm.


Die Efeuwand war dicht und kaum das Gemäuer
zu erkennen.


Peggy Langdon stellte ihr Fahrrad an einen
Baum und ging mutig auf die Kapelle zu.


Altes Laub raschelte unter jedem Schritt, den
sie ging.


Sie griff mit beiden Händen in das Efeu und
teilte es. Eine Spinne rannte über ihr Handgelenk. Furchtlos schüttelte sie sie
ab.


Dunkel und verschmutzt war die Scheibe, die
mit uralten, verwitterten Brettern vernagelt war.


Die Lehrerin griff mit beiden Händen in den
Spalt. Sand rieselte herab. Ameisen und Ungeziefer hockten in Astlöchern und
suchten das Weite.


Sie hätte zu gern einen Blick in das Innere
der Kapelle geworfen. Mehr denn je reizte es sie, etwas darüber zu erfahren.


Es mußte doch möglich sein, im zwanzigsten
Jahrhundert diesem abergläubischen Unsinn ein Ende zu bereiten.


Von einigen Mitbewohnern konnte sie noch
verstehen, daß sie so dachten.


Aber vom Bürgermeister? Von Referent McCorner
und Dr. Kilroy hätte sie doch etwas anderes erwartet.


Sie mußte sehen, wo sich die Tür befand.


Die Lehrerin drehte sich um.


Leises Rascheln ließ sie stutzig werden. Das
war von links gekommen. Sie kniff die Augen zusammen. Ein Vogel hüpfte auf
einen Ast und blickte sie aus seinen kleinen glänzenden Knopf äugen an.


Peggy Langdon atmete tief durch. Sie ärgerte
sich über sich selbst.


Hier konnte niemand sein! Warum erschrak sie
dann eigentlich jedesmal, wenn ein Geräusch entstand, das sie im ersten Moment
nicht identifizieren konnte?


Peggy Langdon war allein. Kein Mensch weit
und breit. War sie wirklich - unbeobachtet?
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Die junge Frau ging um die Kapelle herum. Auf
der Nordseite war die Efeuwand nicht so dicht gewachsen, und sie glaubte Spuren
dafür zu erkennen, daß hier schon mal jemand gewesen war. Vielleicht auch ein
Neugieriger, der vor langer Zeit versuchte, einen Blick in die Kapelle zu
werfen. Der Bretterverschlag hier war morsch, ein etwa fünfzig auf fünfzig
Zentimeter großes Stück des hohen Fensters lag frei.


Im Dunkeln wollte Peggy schon weitergehen, um
die Tür näher in Augenschein zu nehmen, als der Schrei aufgellte
.


Peggy Langdon zuckte zusammen. Ihre
Nackenhaare sträubten sich.


Der Schrei - kam aus der Kapelle!
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Drei Sekunden stand sie wie gelähmt.


Ihr Herz raste, Schweiß brach ihr aus, und
Panik erfüllte sie.


Aber das alles dauerte nur einen Augenblick.


Dann setzte die Vernunft wieder ein.


Da erlaubte sich einer wohl einen schlechten
Scherz! Jemand hielt sich in der Kapelle auf. Es gab keine Geister, keinen
Spuk, keine wandelnden Toten!


Das widersprach allen Gesetzen der Natur und
des Lebens ...


Peggy Langdon wischte mit der flachen Hand
über die schmutzige Scheibe. Dunkle Schatten bewegten sich hinter dem Fenster,
ein düsteres Glühen kam auf, als steige es aus einem unterirdischen Schacht
empor.


Dumpfes Stöhnen wurde von einem
langgezogenen, schrecklichen Klagelaut abgelöst, und zwei riesige, grün
glühende Augen rasten aus der wirbelnden Düsternis auf sie zu.


Da packte Peggy das Grauen
...


Sie hielt es nicht länger aus, an diesem
verfluchten Ort zu bleiben.


Peggy Langdon rannte wie von Sinnen davon.
Zweige schlugen in ihr Gesicht. Sie warf sich regelrecht ihrem Fahrrad
entgegen, riß es herum, schwang sich darauf und fuhr los, ohne, auch nur einen
einzigen Blick zurückzuwerfen, immer noch den langgezogenen Klageschrei in den
Ohren, der sie zu verfolgen schien.


Hätte sie sich jetzt noch mal umgedreht,
unter Umständen wäre ihr die dunkle Gestalt aufgefallen, die sich lautlos wie
ein Schatten hinter dem Baum vorschob und ihr nachblickte, bis sie hinter den
Büschen verschwunden war.
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Am nächsten Morgen sah man ihr nicht an, daß
sie in der Nacht kaum ein Auge geschlossen hatte.


Sie duschte sich und legte stärker Make-up
auf, als es sonst ihre Art war, damit die Kinder nicht merkten, wie bleich und
abgespannt sie in Wirklichkeit war.


Sie fühlte sich todmüde, kochte aber einen
Mokka, der so stark war, daß der Kaffeelöffel drin stecken blieb.


Peggy Langdon hatte das gespenstische
Erlebnis von vergangener Nacht nicht verdaut. Sie war erfüllt von Unruhe und
quälenden Gedanken.


Hatte sich jemand einen Scherz erlaubt? Oder
steckte mehr dahinter?


Sie hielt die erste Unterrichtsstunde und
merkte, wie schlecht sie sich konzentrieren konnte. Es fiel ihr schwer, auf den
Beinen zu stehen. Sie mußte sich setzen, aber es war unmöglich, den gesamten
Unterricht in dieser Position zu verbringen. Sie mußte hin und wieder an die
Tafel, etwas erklären oder etwas schreiben.


Peggy Langdon atmete flach und unregelmäßig.
Ihre Handinnenflächen wurden feucht.


Ein Schwächeanfall! Sie versuchte noch, sich
an der Tafel festzuhalten, rutschte aber ab und fiel.


Ohnmächtig stürzte die Lehrerin zu Boden, und
im Nu umringten sie die ratlosen Kinder.
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Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, daß
sie in ihrem Zimmer lag. Helles Sonnenlicht fiel durchs Fenster und beschien
die ihr vertraute Umgebung.


„Na also“, sagte eine freundliche Stimme.
„Nun haben Sie’s ja wieder geschafft.“


Peggy wandte den Kopf. Mit ihren Augen
stimmte noch nicht alles wieder. Ihr Blickfeld war eingeschränkt von einem
Rieseln, als würde es links und rechts neben ihr heftig regnen, und sie hätte
nur ein Loch vor sich, durch das sie sehen konnte.


„Dr. Kilroy?“ fragte- sie matt. „Aber die
Kinder, wo..."


„Wir haben sie nach Hause geschickt. Die
Kinder haben sofort angerufen, als Sie ohnmächtig wurden, Miß Langdon. Was
machen Sie nur für Sachen?“


Sie seufzte. „Ich weiß nicht. Plötzlich wurde
mir schwarz vor Augen.“


Sie versuchte sich aufzurichten. Es blieb bei
diesem Versuch. Mit Erschrecken stellte sie fest, wie schwach sie war.


„Was ist nur los mit mir, Doc?“ fragte sie
leise. „Doch nichts Ernstes? Aber nein ..beantwortete sie sofort selbst ihre
Frage, noch ehe Dr. Kilroy zum Sprechen ansetzte. „Das kann nicht sein! Vor
sechs Wochen, ehe ich die Stelle hier antrat, wurde ich eingehend untersucht.
Der Arzt meinte, ich sei kerngesund.“


„Sie sind es auch. Ihr Herz ist in Ordnung,
Sie haben kein Fieber ..."


„Und doch bin ich umgekippt.“


„Sie haben sich übernommen, Miß Langdon.“


„Überarbeitet, meinen Sie? Ausgeschlossen! Es
gab keinen Grund dazu. Bis gestern abend ging es mir gut, aber seitdem ...“ Sie
unterbrach sich plötzlich.


„Was war gestern abend?“ hakte der Arzt
sofort nach.


„Nichts, nichts Besonderes“, wich sie aus.
Sie konnte nicht sagen, was sie unternommen hatte und was sie glaubte, erlebt
zu haben.


Aber nun hatte sie unachtsam eine Bemerkung
fallenlassen, und irgendwie mußte sie dazu Stellung nehmen.


„Was war gestern abend?“ Kilroy ließ keine
Ruhe.


„Ich habe mich unwohl gefühlt, aber dem keine
große Bedeutung beigemessen“, log sie.


„Sie sollten in den nächsten Tagen mal in
meine Praxis kommen, Miß Langdon.“


„Ja, Doktor.“ Sie erwiderte seinen Blick. Die
blauen Augen des älteren Arztes musterten sie. Peggy Langdon kam ein Verdacht.


„Ah, jetzt weiß ich, was Sie meinen Nein, da
brauchen Sie keine Befürchtungen zu haben. Ich bin nicht schwanger. Seitdem ich
in Brimsley bin, hatte ich keine Gelegenheit, einen Mann kennenzulernen. Und
den letzten Freund, den ich hatte, habe ich in London zurückgelassen. Wir haben
uns vor rund einem halben Jahr verkracht.“


Sie sprach leise und langsam, und man merkte
ihr an, daß jedes Wort ihr Mühe bereitete.


„Auch daran habe ich gedacht. Trotzdem kann
es nicht schaden, wenn wir alles berücksichtigen. Ich habe Ihnen eine Spritze
gegeben. Zur Kräftigung und Kreislaufstabilisierung. Trotzdem: bleiben Sie ein
paar Tage im Bett!“


Peggy Langdons Augen wurden groß. Sie
schüttelte sich wie ein Hund, den man plötzlich naß gespritzt hat. „Ein - paar
Tage? Das kann ich mir nicht erlauben, Doktor! Die Schule .. . Die Rinder ..


„Daran sollten Sie jetzt nicht denken. Ihr
Pflichtbewußtsein ehrt Sie, doch jetzt geht es um Ihre Gesundheit.“


„Ich bin nicht krank. Wenn man mal ohnmächtig
wird, dann ist das keine Krankheit.“


„Sie fühlen sich schwach - und Sie sind
schwach. Als Arzt befehle ich Ihnen, die nächsten Tage im Bett zu verbringen!
Ich habe bereits die Gemeindeschwester beauftragt, herzukommen und nach dem
Rechten zu sehen. Sie sind im Augenblick nicht in der Lage, sich allein zu
versorgen.“


Das stimmte. Nicht mal aus eigener Kraft
hinsetzen konnte sie sich.


Was war nur geschehen?


Die letzte Nacht - der furchtbare Schrei -
die schrecklichen Augen - kein Traum - Wirklichkeit!


„Ich komme am späten Nachmittag noch mal
vorbei“, sagte Dr. Jack Kilroy, erhob sich, packte seine Tasche zusammen und
warf einen Blick durch das halbgeöffnete Fenster. Vom Hof her war
Motorengeräusch zu vernehmen. „Ah, Schwester Daisy. Sie ist schon da.“ Er
lächelte, sah aber nicht sehr glücklich aus.


„Was ist los mit mir, Joe?“ fragte Peggy Lang
Don schnell, als sie das Lächeln sah.


„Nichts Ernstes, ich sagte es Ihnen bereits.
Schonen Sie sich, das ist der einzige Rat, den ich Ihnen im Moment geben kann!
Sie sind nicht ganz so stabil, wie Sie vielleicht glauben mögen, Schlafen Sie
viel und überarbeiten Sie sich nicht!“


Das übliche Gerede. Er mußte etwas sagen,
aber er sagte ihr sicher nicht alles.


Ich muß mit ihm reden, ging es ihr durch den
Kopf. Was hält dich eigentlich davon ab, es nicht zu tun? Es gab keinen
plausiblen Grund dafür. Kilroy war ein aufgeschlossener Mann, und er wußte -
wie alle hier in Brimsley - um die Legende und die verhexte Kapelle.


Hing ihr kraftloser Zustand damit zusammen?


„Doc ...“, begann sie.


„Ja, bitte?“ Kilroy wandte sich ihr zu.


„Nichts, schon gut, Doc... es ist nichts.
Morgen - oder heute mittag dann. Ich muß mir noch etwas überlegen.“


Kilroy sah einen Moment aus, als wolle er
etwas sagen, aber dann unterließ er es.


Er blickte ernst und nachdenklich drein, und
Peggy Langdon ahnte nicht, was ihm jetzt durch den Kopf ging.


Dr. Jack Kilroy dachte an Missis Brown, die
Frau des Apothekers, die im letzten Jahr gestorben war.


Es hatte so angefangen wie bei Peggy Langdon.
Nach dem ersten Schwächeanfall hatte sie noch genau drei Wochen gelebt...
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Sie war blond, hatte grüne Nixenaugen und
einen Gang wie ein Mannequin.


Die attraktive junge Frau, der die Blicke der
Männer galten, war niemand anders als Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C,
Spezialagentin im Dienst der PSA, der geheimnisvollen Organisation, die im
Herzen New Yorks kampierte und von hier aus ihre Fäden in alle Welt spann.


Morna kam die Treppe der U-Bahn- Station am
Trafalgar Square in London hoch.


Lässig hatte sie die große Tasche umgehängt
und blickte sich - auf der obersten Stufe angekommen - aufmerksam in der Runde
um.


Viele Menschen, Kinder und Tauben waren in
ihrer Nähe. Hier auf dem Trafalgar Square herrschte ein buntes Leben.


Jemand kam auf sie zu. Es war ein junger
Mann, ein Fremder. „Kann ich irgend etwas für Sie tun, Miß?“ Der sie ansprach
machte einen gepflegten Eindruck. Morna hatte diesen Mann schon bemerkt, als
sie die U-Bahn verließ. Seitdem war er hinter ihr her. Man sah ihm an, daß er
froh war, diese Gelegenheit zu ergreifen und die PSA-Agentin anzusprechen. „Sie
sind fremd hier?“ fuhr er fort, noch ehe die hübsche Schwedin auf seine erste
Frage antworten konnte. „Ich bin aus London. Ich kenne die Stadt wie meine
Hosentasche. Darf ich Sie begleiten?“


Das Angebot war offensichtlich.


Wieder kam Morna nicht zur Antwort. Jemand war
schneller.


Hinter dem Fremden trat ein gutaussehender,
sportlicher Mann vor. Er war braungebrannt und trug einen graublauen Anzug mit
zitronengelbem Hemd.


„Tut mir leid“, antwortete der Neue an Mornas
Stelle. „Die Dame ist schon vergeben.“


Der andere Schluckte, zückte die Acht sein
und ging.


Die Schwedin blickte Larry Brent, der für sie
geantwortet hatte, aus großen Augen an. „Schade“, murmelte sie.


„Was ist schade, Schwedenmaus?“


„Du hast mir ein Rendezvous durchkreuzt. Der
Bursche war flott.“


X-RAY-3 hakte sie kurzerhand unter und
meinte; „Ich war eben ein bißchen flotter, meine Liebe. Auch ich kenne London
wie meine Hosentasche. Da vorn zum Beispiel ist die National Galerie. Da gehen
wir jetzt hin. Ich erinnere mich daran, daß wir uns einige Rembrandts und
Turners anschauen wollten. Die Gelegenheit ist günstig. Was wir immer
verschieben mußten, heute können wir’s verwirklichen.“


Sie hatten gemeinsam einen Fall geklärt der
erstaunlicherweise früher abgeschlossen war, als sie selbst erwartet hatten.
X-RAY-1, der geheimnisumwitterte Leiter der Psychoanalytischen
Spezialabteilung, war über die obligate Funkbrücke bereits unterrichtet, und
die großen Computer in den wohltemperierten Kellern des PSA-Zentrums erledigten
bereits die Auswertung und archivierten.


Die gewonnene Zeit kam ihnen gerade recht.
Der Streß der letzten Wochen und Monate hatte viel Kraft gekostet. Ein Urlaub
stand dennoch nicht bevor. Schreckensmeldungen aus aller Welt hielten die PSA
und das kleine Häuflein der Mitarbeiter in Atem.


Ungewöhnliche, rätselhafte Vorfälle häuften
sich. In allen Polizeiberichten kam zum Ausdruck, daß es noch nie so schlimm
gewesen war wie in dieser Zeit. Unheimliche Kräfte wurden wirksam, Menschen
wurden verführt, und das Verbrechen und die Brutalität in der Welt nahmen zu.


In diesem Kampf blieb die PSA mit einer
erstaunlichen Erfolgsquote bisher erfolgreich. Über neunzig Prozent aller ihr
anvertrauten Fälle konnten als erledigt abgeschlossen werden.


Morna und Larry schlenderten über den
Trafalgar Square.


Nach den letzten Meldungen aus New York sah
es so aus, als ob sich ein ruhiges, verlängertes Wochenende anschloß.


Larry machte bereits Pläne für dieses
Wochenende. Er hatte jedoch morgen erst noch einen Auftrag auszuführen. Er war
zu einer Besprechung mit dem Leiter der Nachrichtenagenten eingeladen.


die diese Region Englands beobachteten und
ihre Meldungen an die PSA-Zentrale Weitergaben.


Nach dieser Besprechung stand dann dem
Wochenende nichts mehr im Weg.


„Dann können wir essen, trinken, schlafen,
und kein Mensch wird uns stören“, freute er sich, während sie dem Eingang zusteuerten. Der Tag war herrlich und paßte zu
ihrer Stimmung. Es war ausgesprochen warm und der Himmel blau, als hätte ihn
jemand mit frischer Farbe angepinselt.


„Das kommt ganz darauf an, ob du dahin
mitkommst, wohin ich möchte.“ Larrys Augen wurden groß. „Was hast du jetzt
wieder ausgeheckt?“ Er wußte, bei seiner Kollegin aus Schweden mußte man mit
Überraschungen rechnen. Er kannte sich in den Gedanken, die dieser hübsche Kopf
produzierte, nicht immer aus.


„Ich habe die Absicht, eine Freundin zu
besuchen.“


„Wie nett. Da komm’ ich natürlich mit. Hast
du mich schon bei ihr angemeldet?“


„Sie weiß noch nichts von ihrem Glück. Ich
habe erst heute erfahren, daß sie nicht mehr in London ist. Sie war hier
Lehrerin. Vor ein paar Wochen hat sie sich versetzen lassen und eine Stelle auf
dem Land angenommen.“


„Zwischen Hühnern und Hühnereiern“, frotzelte
X-RAY-3. „Wie romantisch! Zurück zur Natur! Das Mädchen hat recht. Da kann man
sich wenigstens noch erholen. Und du hast die Absicht, sie zu überraschen?“


„Gewissermaßen, ja. Ich habe ihre neue
Adresse. Gut hundertzwanzig Meilen von hier. Das ist ein Katzensprung. Ich
fahr’ noch heute mittag nach Brimsley ab, Sohnemann. Mein Zug geht um vierzehn
Uhr siebenundfünfzig. “


„Aber ich dachte .
..“


„Hier in London wird das keine reine


Erholung. Ich fahr’ aufs Land. Wenn du
willst, kannst du mitkommen. Platz wird dort genug sein, wie ich erfahren habe.
Es steht ein ganzes Schulhaus zur Verfügung. Wenn Peggy kein Bett mehr übrig
hat, ist noch genügend Platz auf den Bänken. Du siehst, es läßt sich alles
einrichten. Mit ein wenig gutem Willen ..
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„Besuch? Für mich?“ Peggy Langdon starrte
Schwester Daisy an wie einen Geist. Die Gemeindeschwester, war nach ihrer
ersten Visite von heute morgen nun bereits zum dritten Mal .
hier. .Sie hatte die kranke Lehrerin mit Essen versorgt und sah nun am späten
Nachmittag noch mal nach ihr, bevor Dr. Kilroy kam.


„Wer ist es, Schwester?“ fragte sie matt.


Peggy Langdons Gesicht war wächsern wie eine
Maske, und die Augen in ihren Höhlen blickten matt und glanzlos.


Es konnte sich eigentlich nur um eine
Persönlichkeit aus Brimsley handeln oder um einen Besucher ihrer vorgesetzen
Dienststelle, die telefonisch von ihrer plötzlichen Erkrankung verständigt
worden war.


Keines von beiden stimmte.


Eine junge, langbeinige Frau trat ein und
näherte sich ihrem Bett.


Peggy Langdon konnte sie im ersten Moment
nicht richtig erkennen, Dann verklärte sich ihr Gesicht.


„Morna?“ fragte sie ungläubig, und X-GIRL-C
erschrak, wie schwach und leise ihre Stimme klang. „Morna Ulbrandson! Das kann
nicht wahr sein. Ich träume.“


Peggy Langdons Wangen röteten sich. Sie
wollte sich auf richten, der Besucherin die Hand geben. Die Hand fiel ihr
zurück.


Mornas Lippen wurden zu einem schmalen
Strich. Was. war nur mit Peggy Langdon los? Als sie hier eingetroffen war,
hatte Daisy ihr geöffnet und sie darauf hingewiesen, daß die Freundin erkrankt
war. Aber daß es so ernst aussah...


Die Schwedin ließ sich nichts anmerken. „Ich
hatte dir immer schon mal versprochen, dich unverhofft zu besuchen, wenn ich in
deiner Nähe bin und Zeit habe. Und nun ist es wahr geworden.“


Peggy Langdon lächelte schmerzlich. „Aber
unter welchen Umständen!“ Sie schüttelte vorsichtig den Kopf, als hätte sie bei
jeder Bewegung Schmerzen, was jedoch nicht der Fall war. Ihr fehlte einfach die
Kraft, die Bewegung anders auszuführen.


„Die Umstände stören mich nicht. Ich hoffe,
daß sie auch dich nicht stören“, entgegnete Morna Ulbrandson. „Da habe ich
wenigstens Zeit und Gelegenheit, meine überschüssigen Kräfte nutzbringend
anzuwenden. Ich werde dir zur Hand gehen.“


„Das mußt du nicht tun, Morna, wenn du schon
hierher kommst, dann ..“


„Unsinn, Peg! Wer sagt, daß ich muß. Ich
möchte! Und jetzt keinen Ton mehr darüber. Jetzt unterhalten wir uns über alle
möglichen Dinge, die wir auf die lange Bank geschoben haben. Wir haben uns ’ne
ganze Menge zu erzählen.“
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Das stimmte, aber es führte kein Weg daran
vorbei, auch über die plötzliche schwere Erkrankung Peggys zu sprechen.


Unvorstellbar blieb, daß sie erst heute mit
der Ohnmacht ausgebrochen war. Peggy Langdon machte den Eindruck, als ob sie
seit Wochen unter einem geheimnisvollen, auszehrenden Fieber litte.


Ihre Hände waren weiß. Wenn Sie sprach,
suchte sie nach Worten, verlor sie den Faden und mußte des öfteren Pausen
einlegen.


„Die Kapelle“, sagte Peggy unvermittelt, als
ginge ihr etwas durch den Kopf, was überhaupt nicht zu dem paßte, worüber sie
eben gesprochen hatten. „Glaubst du an Gespenster, Morna?“ „Wenn du mich so
fragst, Peg: ja! Aber sag’, was ist mit der Kapelle?“


„Ich habe die Chronik studiert. So ein Unfug,
habe ich gedacht... dumme Geschichten von abergläubischen Menschen. Alle
unerklärlichen Todesfälle, alle Krankheiten, die man nicht heilen konnte - schrieb
man dem verderblichen Einfluß der Hexe zu.“


„Was für eine Hexe?“ Morna hatte das Gefühl,
als sei das, was Peggy Langdon sagen wollte, von großer Wichtigkeit für sie.
Etwas beschäftigte Peggy und ließ sie nicht mehr los. Morna machte sich
Gedanken.


„Die Geschichte von Cynthia Maniot, sie wurde
hier hingerichtet. 1636 oder 1638, ein Fluch soll damals wirksam geworden sein.
Mich interessierte diese Geschichte. Ich habe sie auch mit dem Bürgermeister
und dem Reverend erörtert - sie wissen viel darüber - seit ich dort war, bin
ich krank.“


Peggy warf wieder einiges durcheinander. Sie
meinte sicher, seit sie an der geheimnisumwitterten Kapelle gewesen sei, hätte
ihre Krankheit begonnen. Wie sie es jedoch ausdrückte, mußte man annehmen, der
Bürgermeister und Reverend McCorner seien an ihrem
Unglück schuld.


Das Gespräch wurde unterbrochen, als Dr.
Kilroy kam. Er horchte das Herz ab, zählte den Puls und maß Fieber.


„Alles normal“, murmelte er tonlos. Man sah
ihm an, daß er ratlos war.


Er gab Peggy Langdon noch eine Spritze.
Danach schlief sie ein.


Morna Ulbrandson sprach draußen im Flur mit
dem Arzt, als er sich anschickte, wieder zu gehen.


„Ich bin eine gute Freundin von Peggy, Dr.
Kilroy. Wir waren eine Zeitlang zusammen auf einer Mannequin- Schule. Das mag
komisch klingen, weil sie Lehrerin geworden ist, ich weiß. Sie war schon
Lehrerin, als sie diese Schule nebenher absolvierte. Aus Spaß an der Freude, um
mal ,einen lukrativen Nebenjob“ zu haben, wie sie sich scherzhaft ausdrückte.
Es könne immerhin mal der Fall eintreten, daß der Staat keine Lehrerinnen mehr
brauche.“


„Miß Langdon als Mannequin?“ Kilroy
schüttelte den grauen Kopf. „Das ist mir neu.“


„Sie ist auch eine ausgezeichnete
Schauspielerin“, fügte Morna noch hinzu. „In einem Amateur-Ensemble hat sie bemerkenswerte
Leistungen vollbracht. Ich könnte mir vorstellen, daß ihre Anwesenheit hier in
Brimsley recht anregend und fruchtbar sein wird.“


„Hm, ja“, murmelte Kilroy. „Ja, wenn es ihr
vergönnt wäre, all ihre Talente voll auszuschöpfen.“


Morna erschrak. „Sie ist sehr krank, nicht
wahr?“


Killroy nickte.


„Wie ist es gekommen, Doktor? Was hat sie?“


„Wenn ich das wüßte, Miß Ulbrandson, dann
wäre ich schlauer! Hat sie vielleicht Ihnen etwas anvertraut, was sie mir
möglicherweise verschwieg? Ich habe einen Verdacht - aber wenn dem so ist, dann
hat sie keine Chance mehr! Ich fürchte, sie wollte herausfinden, was es
wirklich mit der Kapelle auf sich hat.“


Morna Ulbrandson schluckte. „Ja, sie hat von
einer Kapelle gesprochen.“


„O mein Gott!“ Kilroy wischte sich über seine
Stirn. „Hab’ ich’s mir doch gedacht! Sie ist nicht die erste. Immer wieder
kommen solche Fälle vor. Ich habe in meiner Praxis selbst schon zwei erlebt. Es
ist wie ein Fieber. Es laugt den Körper aus. Die Kräfte schwinden. Die Hexe
Cynthia scheint alles Leben aus den Körpern zu saugen. Kennen Sie die Chronik?“


„Peggy hat versucht, mir einiges darzulegen.
Ganz verstanden habe ich sie allerdings nicht.“


„Verstehen tut sie niemand ganz. Man hält
sich jedoch danach. Sie sind fremd hier. Ich möchte Ihnen einen Rat geben:
Kommen Sie nicht auf die Idee, sich der Kapelle zu nähern! Bezähmen Sie Ihre
Neugierde! Gerade Fremde sind besonders gefährdet. Sie glauben, das Ganze sei
ein Witz oder Aberglaube. Cynthia Maniot wurde tatsächlich hier in Brimsley im
wahrsten Sinne des Wortes zu Tode gefoltert. Sie versprach, sich an den
Einwohnern dieser Stadt zu rächen. Aber sie hat nicht gesagt, wann dies sein
wird und wie dies geschehen würde. Es ist etwas Wahres dran. Wer den
historischen Ablauf kennt, dem ist heute klar, daß sie in der Nacht nach ihrem
Fluch spurlos verschwand. Das heißt: ihre Leiche verschwand. Es gibt Anzeichen
dafür, daß ihre sterbliche Hülle damals von todesmutigen Freunden gestohlen und
an einen sicheren Ort gebracht wurde. Damals gab es nur einen sicheren Ort: die
Kapelle. Von ihr wußte man, daß niemand es wagen würde, sie zu betreten, um
nach Cynthia Maniot zu suchen. Dort lag die Tote sicher. Ihre Gebeine liegen
noch heute in einer verborgenen Gruft, davon bin ich überzeugt. Und von diesen
Gebeinen geht das Unheil aus.“
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Wie ein Karussell drehten sich Mornas
Gedanken, nachdem Dr. Kilroy gegangen war.


Wenn er glaubte, die Schwedin abgeschreckt zu
haben, so hatte er sich getäuscht. Genau das Gegenteil war der Fall.


Unruhe erfüllte die Agentin. Sie war es
gewohnt, ungeklärten Dingen auf den Grund zu gehen.


Sie stand im Krankenzimmer und starrte hinaus
in die Nacht.


Es war ein sehr warmer Tag gewesen, und vom
Nordwesten her näherte sich ein Gewitter. Schwere Sturmböen kamen auf, und ein
Gewitter, wie man es nur im heißesten Sommer erlebte, entlud sich über Brimsley
und der Umgebung.


Es goß in Strömen, der Regen prasselte aufs
Dach, gegen die Scheiben und ließ große Pfützen im Schulhof entstehen.


Peggy Langdon bekam von alledem nichts mit.
Sie schlief noch immer. Sie atmete kaum. War es ihr Todesschlaf?


Der Himmel schien zu zerreißen unter den
Blitzen, die ihn spalteten. Der Donner grollte, die Scheiben erzitterten.


Die Wipfel der Bäume bogen sich unter der
Wucht der tobenden Gewalten.


Blätter flogen durch die Luft, Zweige und Äste
brachen.


Da - ein riesiger Blitz! Einen solchen hatte
die Schwedin noch nie gesehen. Wildgezackt und flammend violett waren die
Außenseiten. Es gab einen ungeheuren Knall, als würde die Erdkugel
auseinanderplatzen.
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Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte die
Schwedin, es schlüge ein.


Die Luft knisterte eigenartig, als wäre sie
elektrisch geladen.


Der Blitz ging höchstens zwei Meilen von hier
entfernt zur Erde nieder.


Morna schätzte richtig.


Was sie nicht sehen konnte: Der Einschlag
erfolgte genau bei der verhexten Kapelle.


Der Blitz fuhr flammend in das Efeugerank
über der Tür und bohrte sich im die morschen Querbalken. Es splitterte, ein
Flammenstrahl schoß in die Höhe, und das vom Gewitterregen feuchte Holz dampfte
und flog auseinander wie eine explodierende Bombe.


Der Querbalken, der bisher das Schloß
gesichert hatte, existierte nicht mehr. Flammenzungen leckten auch über die
anderen Balken. Sie brannten zur Hälfte ab.


Mit dem letzten Donnerschlag verebbte das Gewitter.
Die Luft war klar und still, als wäre sie von allem Bösen gereinigt.


Es war der 7. September 1973.


Es war die Nacht, in der vor genau
dreihundertundfünfunddreißig Jahren Cynthia Maniot
verschwunden war.


 


●


 


„Ich bin Cynthia Maniot“,
sagte sie mit verschlafener Stimme und merkte, daß sie sprach. Dann schreckte
sie zusammen.


Was hatte sie eben gesagt?


Ellen Radnor richtete sich auf und tastete
nach dem Lichtschalter.


Die junge Frau reckte die Glieder und gähnte.
Sie hörte draußen das letzte, sich entfernende Grollen, das leise Platschen des
Regens.


Dann folgte Stille.


Es mußte ein Gewitter gewesen sein, aber
Ellen Radnor hatte geschlafen wie ein Murmeltier.


Nun war sie hellwach, stieg aus dem Bett und
ging zum Fenster. Es lag zu ebener Erde. Das Haus der
Radnors stand an der Peripherie von Brimsley.


Ein umfangreicher Obstgarten umgab das alte
Gebäude, in dem schon die Großeltern gewohnt hatten. Nun lebte Ellen mit ihren
Eltern allein hier.


Im Haus war es nicht besonders ruhig. Man
hörte eine Tür klappen und leise Stimmen. Die Eltern hatten keinen so guten
Schlaf wie sie. Sie waren sicher durch das Gewitter wach geworden.


Ein Lichtschalter wurde betätigt. Ellen hörte
das leise Knacken. Dann herrschte wieder Stille.


Ellen wartete noch ein paar Minuten ab. Sie
fand es nicht verwunderlich, am Fenster zu stehen und in die Nacht
hinauszustarren.


Die frische, klare Luft tat ihr gut, und sie
atmete tief ein. Es war, als ob ihre Lebensgeister neu erwachten.


In dieser Nacht tat Ellen Radnor etwas, was
sie nur einmal als kleines Mädchen getan hatte, als sie ihren Eltern
davongelaufen war und sich im Wald versteckte.


Sie kletterte aus dem Fenster. Nur mit einem
dünnen Nachthemd bekleidet und barfuß, wie sie war, lief sie durch das nasse
Gras.


Von den Bäumen tropfte es. Einzelne Blätter
fielen herab.


Ellen Radnor entfernte sich vom Elternhaus
und verließ den Garten. Auf dem schmalen Weg lief sie Richtung Kapelle.


Das Mädchen machte sich keine Gedanken
darüber und fand sein Verhalten nicht merkwürdig. Ellen schien eine Schlafwandlerin
zu sein.


Dunkel und sternenlos war die Nacht. Als
heller, wandelnder Fleck zeichnete Ellen Radnor sich darin ab.


Sie lief zwei Meilen weit und begegnete
keinem Menschen.


Etwas trieb sie an, und sie vermochte nicht
Zu sagen, was es war.


Ein Gedanke stieg in ihrem Bewußtsein auf. „Warum
laufe ich durch die Nacht?“ fragte sie sich. „Was will ich hier? So ein Unfug,
ich müßte doch eigentlich im Bett liegen.“


Ellen Radnor handelte wie eine Marionette,
wie ein Mensch, der nicht mehr Herr seiner Sinne ist. Ihr kam die Idee, daß
dies offenbar ein Traum war. Wie unter einem fremden Zwang bewegte sie sich und
registrierte, daß etwas mit dieser Situation nicht stimmte, erfaßte aber nicht
tief genug den Vorgang, um ihn verändern zu können.


Sie wollte zur Kapelle - und kam dort an.


Zwischendurch hatte es noch mal angefangen
zu, regnen, und Ellens Nachthemd war völlig durchnäßt
und klebte wie eine zweite Haut auf ihrem Körper.


Deutlich waren ihre weiblichen Formen zu
sehen, sie schimmerten durch den Stoff.


Ellen lief schnurstracks um die Kapelle
herum, zur Tür, als würde sie dort erwartet.


Ihre Rechte legte sich’ auf die altmodische,
bronzene Klinke und drückte sie herab. Eis knirschte. Die Tür war nicht
verschlossen, öffnete sich aber dennoch nicht so ohne weiteres. Sie mußte
mehrmals fest dagegen drücken, ehe die Tür quietschend nach innen schwang.


Finsternis und modrige, verbrauchte Luft
schlug ihr entgegen.


Da - leises, intensives Rascheln! Ellen warf
keinen Blick nach unten zwischen ihre Füße, wo es sich bewegte.


Ratten...


Ellen Radnor fröstelte, Angst ergriff sie,
aber der Gedanke, wegzulaufen, kam ihr nicht.


Sie wurde hier gebraucht.


Ellen Radnor ging leise und wie in Trance in
die Dunkelheit vor ihr. Kleine Nischen, Säulen uraltes Gebälk und Bänke gewahrte
sie.


In jeder Nische, in jeder Ecke schien etwas
zu lauern, schien es zu atmen und warteten Schatten auf sie.


Ein kleiner Altar folgte. Drei breite Marmorstufen
führten nach dort. Links und rechts davon waren Türen mit kleinen,
nachtschwarzen Kammern.


„Komm, komm!“ wisperte eine leise, zwingende
Stimme. Das Organ, einer Frau! Heiser, benommen, erwartungsvoll, wie ein
weibliches Wesen spricht, das auf seinen Liebhaber
wartet.


Wie Flammenzungen hüllte Ellen etwas ein. Sie
konnte nicht erklären, was es war, aber es fühlte sich genauso an.


„Zum Altar! Du mußte zum Altar gehen!“ Wieder
die Stimme aus der Finsternis. Sie kam von überall, durchdrang das Gestein '
und die Luft und Ellens Haut. Das Mädchen vernahm die Vibrationen im Innern
seines Körpers.


„Hier vorn bin ich, hier mußt du mich
suchen!“


Unter dem Altarstein, schoß es Ellen durch
den Kopf. Da hat inan sie beigesetzt - die gestohlene Leiche. Dort war sie zu
finden.


Sie war eingehüllt in wallenden, dunklen
Nebel.


Und dann ging es blitzschnell. Es war, als ob
Ellen Radnor einen Stoß in den Rücken erhalte. Sie flog nach vorn und streckte
instinktiv die Hände aus, um den Fall aufs Gesicht zu verhindern.


Sie stürzte und fühlte das kalte Gestein.


Etwas zischte durch die Luft.


Eine Peitsche! Mitten in Ellens Gesicht fuhr
sie, und der Schmerz leckte wie eine Flammenzunge über ihre zarte Haut.


Plötzlich Leben ringsum. Verschwitzte, wüste
Gesichter, glühende Augen, gierige Blicke.


Lachen und höhnische Worte, in einer alten
Sprache, die nur bruchstückhaft zu verstehen war.


Ellen wurde getreten und gestoßen. Ketten
rasselten.


Plötzlich war sie hellwach. Verschwunden war
der tranceartige Zustand - und sie registrierte alles mit wachen, klaren
Sinnen.


Eisiges Grauen packte sie.


Das Grauen einer fernen Vergangenheit, die
Geister einer anderen Zeit, erwachten. Das Mädchen
wurde geschlagen, erhielt Puffe in die Rippen, in den Leib und stürzte zu
Boden. Ellen Radnor schrie und krümmte sich vor Schmerzen. Immer und immer
wieder zischte die Peitsche auf sie herab und mißhandelte ihre Haut.


Die junge Frau verlor fast das Bewußtsein,
versuchte sich aufzurichten und zu fliehen, aber sie war gefangen im Innern des
sich rasend schnell drehenden Schattens, in dem die verzerrten, bösartigen
Gesichter auftauchten. Sie durchlebte das Grauen und die Panik Cynthia Maniots
und fühlte deren Schmerzen. Der schwarze Vorhang vor ihr teilte sich, als würde
ein messerscharfes Schwert ihn durchschlagen.


Hell und klar erstanden Bilder vor ihr, eine
lebende Szene wie auf einer Leinwand. Aber das war kein Film. Sie, Ellen
Radnor, befand sich mitten drin!


„Auf den Scheiterhaufen mit ihr!“ schrie eine
fanatische Stimme.


Die rohgezimmerten Räder des Karrens
holperten über das unebene Pflaster.


Hände und Finger deuteten auf sie.


„Bringt sie um!“


„Nieder mit der Hexe!“


„Cynthia Maniot soll sterben! Wir wollen sie
brennen sehen, die alte Hexe, die mit dem Teufel gebuhlt hat!“


Steine wurden nach ihr geworfen, sie spürte
die Gier der Masse, die es kaum erwarten konnte, um ihre Sensation zu erleben ...


Peitschenschläge. Quer über den Rücken. Sie
sah den Folterknecht, den Hexenjäger, Bartholomae Jonker, den Bürgermeister.
Strahlende, zufriedene Gesichter. Die Hexe war überführt ...


Ellen Radnor brach zusammen, sah Cynthia
Maniot fallen und wußte, daß sie selbst es war, die dort geschändet wurde, die stürzte ...


Dann stieg aus einer giftgrünen Wolke ein
geisterhaftes Wesen auf. Eine Leiche mit geknickten Rippen und angebrochenen
Knochen. Die Züge einer bildschönen Frau entwickelten sich aus einem
riesenhaften Totenschädel und wurden wieder zu ekelerregenden,
abstoßenden Fratze.


Eine Hand hielt ein glühendes Eisen umfaßt.
Es bohrte sich in Ellens Haut, genau zwischen die Schulterblätter, und sie
schrie gellend auf vor Schmerz.


„Zum Altar! Zum Altar!“- wisperte die Stimme,
hektisch, verzweifelt und erregt.


„Nichts wie weg hier!“ dröhnten die Gedanken
in ihrem eigenen Bewußtsein. Das war es, was sie wollte.


Einem Windstoß war sie nicht gewachsen. Er
schleuderte sie erneut zu Boden. Sie schlitterte auf dem Marmor wie über eine
spiegelglatte Eisfläche.


Der Altar! Platzte er nicht auseinander wie
eine Seifenblase?


Eine dunkle Gruft tat sich vor ihr auf.


Etwas bewegte sich wie riesenhafte,
scheußliche Würmer auf sie zu.


Knochen!


Die Gebeine aus der Hexengruft - und sie waren
schwarz wie die Nacht!
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Morna schlief im Nebenzimmer, die Tür zu
Peggy Langdons Raum war weit, geöffnet, damit die
PSA-Agentin sofort zu Hilfe eilen konnte, wenn die Freundin sie benötigte.


Die Schwedin war darauf trainiert, tief zu
schlafen und doch sofort hellwach zu sein, wenn ein Geräusch entstand, das
diese Ruheperiode unterbrach.


X-GIRL-C schlug die Augen auf und lauschte.


Da war doch etwas gewesen
...


Eine Tür oder .ein Fenster waren leise zugeschlagen
worden.


War ein Auto angekommen?


Die Schwedin richtete sich auf.


Alles blieb stockdunkel. Schritte hörte man
im Treppenhaus. Jemand war also da.


Peggy? War sie vielleicht...?


Morna dachte den Gedanken nicht zu Ende.
Blitzschnell schlug sie die Bettdecke zurück und eilte auf Zehenspitzen ins
angrenzende Zimmer.


Das helle Bettzeug leuchtete aus dem Dunkel.


Leises Atmen, flach und unregelmäßig ...


Morna beugte sich über die Schlafende.


Im gleichen Augenblick hörte sie ein Rascheln
hinter sich.


Da kam jemand aus der schattigen
Fensternische.


Instinktiv warf sich die Schwedin herum.


Eine Gestalt, hochaufgerichtet, schwang ein
Beil, und es sauste genau auf ihren Kopf herunter.


Blitzschnell riß die PSA-Agentin den Arm
empor, packte das Handgelenk des unbekannten Eindringlings und drückte es zur
Seite.


Morna Ulbrandson war eine ausgezeichnete Teak-won-do-Kämpferin.
Zunächst kam es darauf an, dem Gegner die Waffe zu entwinden.


Ein kurzer, harter Kampf entspann sich. Der
andere wehrte sich verzweifelt und wollte das Beil noch mal nach unten drücken,
um der unerwartet aufgetauchten Gegnerin damit den Garaus zu machen.


Morna konnte den Fremden nicht erkennen. Er
trug eine Strumpfmaske über dem Gesicht. Über besondere Kräfte verfügte er
nicht, und sie erkannte, daß er keinerlei Kampferfahrung besaß.


Er war offenbar gekommen, um Peggy Langdon zu
ermorden.


Warum sollte die Lehrerin sterben?


Wer war die Person, die ihr nach dem Leben
trachtete?


Der Fremde ließ sich nach unten fallen. Das
Beil rutschte aus seiner Hand. Morna Ulbrandson, deren ganze Aufmerksamkeit dem
Mordinstrument galt, hatte mit dieser Reaktion nicht gerechnet.


Ein Tritt traf sie, noch ehe sie zum zweiten
Mal zugreifen konnte.


Zwei Sekunden lang hatte er Luft. Das genügte
dem nächtlichen Besucher. Er hatte kein Interesse daran, es auf eine
Auseinandersetzung ankommen zu lassen. Sein plötzlicher Auftritt hatte nicht
geklappt, riskieren aber wollte er nichts.


Er drehte sich einfach um seine eigene Achse,
kletterte aus dem fast zu ebener Erde liegenden Fenster und lief davon.


Peggy in Sicherheit? Diese Frage war für
Morna im Moment am wichtigsten. Konnte sie es wagen, die Freundin kurz allein
zu lassen?


Wie eine Raubkatze, die ihren Körper
geschmeidig bewegt, setzte sie über das Fenster nach.


Die Schwedin erblickte die dunkle Gestalt,
die sich kaum von der mannshohen Hecke abhob.


Zweige knackten, Laub raschelte. Die Gestalt
tauchte unter. Auf der anderen Seite des Heckenzauns war ein kleiner Wald,
Unterholz und stark belaubtes Dickicht.


Dort entstand Bewegung.


Morna setzte nach und beschleunigte ihren
Lauf.


Kein Geräusch erfolgte mehr. Sie verhielt in
der Bewegung und lauschte. Dann durchsuchte sie das Buschwerk. Der Entkommene
war wie vom Erdboden verschluckt. Hier gab es zahlreiche Versteckmöglichkeiten,
und die Finsternis war der allergrößte Verbündete.


Es war sinnlos, weiterzusuchen. Morna warf
einen Blick zurück zum Schulhaus. Sie glaubte, nicht richtig zu sehen. Dort
bewegte sich ebenfalls eine dunkle Gestalt...


Peggy, schoß es ihr durch den Kopf! Sie ist
in Gefahr!


 


●


 


Die Schwedin jagte zum Haus zurück.


Die Gestalt war aus einer Seitentür getreten
und versuchte wie der Beilschwinger ebenfalls in der Dunkelheit unterzutauchen.
Aber diesmal war Morna Ulbrandson schneller.


Noch ehe der Enteilende die Hecke erreichte,
griff Morna nach der Gestalt, hielt sie am Ärmel fest. „Nicht so schnell“,
sagte sie kühl, darauf gefaßt, daß der andere einen Angriff startete.


Doch der fuhr nur erschreckt zusammen, als
würde jemand einen Eimer eiskalten Wassers über seinen Rücken gießen.


Ein wachsbleiches Gesicht drehte sich Morna
zu. Der Mann war dunkel gekleidet. Seine Lippen waren schmal, über seiner
Nasenwurzel stand eine steile Falte, und seine Augen blickten unstet.


Morna ließ ihn los. Auf den ersten Blick
erkannte sie, daß von diesem Gegner keine Gefahr drohte und daß er nicht mal in
der Lage sein würde, sich loszureißen und zu fliehen.


Dieser Mann hatte Angst.


„Wer sind Sie?“ fragte die Schwedin schnell.


„Ich bin Reverend Charles McCorner.“
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Er sah aus wie ein Pfarrer. Das nahm sie ihm
ab.


„Reverend McCorner?“ murmelte Morna. Der Name
war ihr nicht unbekannt. Peggy Langdon hatte ihn erwähnt im Zusammenhang mit
den Ausführungen über die geheimnisvolle Kapelle. McCorner war ebenso wie die
meisten Einwohner Brimsleys davon überzeugt, daß es dort spuke und man die
Geister am besten schlafen ließe.


Auch in Reverend McCorner hatte Peggy Langdon
nicht die erwartete Hilfe gefunden. „Wieso sind Sie hier in diesem Haus? Mitten
in der Nacht?“


Er verzog die Lippen und machte einen
unglücklichen Eindruck wie ein Junge, den man beim Naschen ertappt hat.


„Ich glaube. . . das
verstehen Sie nicht, Miß ..."


„Ulbrandson. Morna Ulbrandson“.


„Miß Ulbrandson.“


„Wenn Sie mir eine Erklärung dafür gäben,
würde ich das schon verstehen.“


„Ich kenne Sie nicht. Wieso sollte ich ..


„Ich bin eine Freundin Peggy Langdons. Während
ihrer Krankheit kümmere ich mich um sie.“


„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miß
Ulbrandson.“ Reverend McCorner fuhr sich mit zitternder Hand über seine
wächserne Stirn. Schweiß perlte darauf. „Ich bin gewissermaßen auch wegen Miß
Langdon hier. Ihre plötzliche Erkrankung bereitet mir Sorgen. Ich glaube, sie
geht nicht mit rechten Dingen zu.“ Man sah ihm an, daß es ihm schwerfiel,
darüber zu sprechen. Die ganze Situation war ihm höchst unangenehm und
peinlich.


„Eine ungewöhnliche Zeit, einen Krankenbesuch
zu machen“, bemerkte die Schwedin.


McCorner nickte. „Ja, ich weiß. Es sieht
komisch aus. Ich schleiche wie ein Dieb ums Haus und benehme mich noch so
tölpelhaft, mich erwischen zu lassen.“ Er zupfte an seinen Rockärmeln. „Ich
wollte etwas beobachten und konnte das nicht am Tag. Ich mußte erst warten, bis
die Nacht angebrochen war.“


Sein Blick ging über die Schwedin hinweg
Richtung Buschwerk, wo der andere Schatten verschwunden war.


„Sie sind nicht, allein gekommen?“ fragte
Morna schnell.


„Doch.“ ,„Ich habe
jemand verfolgt, Reverend. Er war in Peggy Langdons Zimmer eingedrungen. Sie
sollte - ermordet werden ! “


McCorner schluckte. Es sah aus, als würde er
jeden Moment umkippen. „Das ist ja furchtbar.“


Es klang überzeugend.


Morna kam mit dem Verhalten dieses Mannes
nicht zurecht. Er ging mit der Sprache nicht aus sich heraus und hatte bis
jetzt auch noch keinen plausiblen Grund angegeben, weshalb er gekommen war.


„Wen oder was wollten Sie beobachten,
Reverend?“


„Es ist nur ein Verdacht. Ich kann nicht darüber
sprechen. Ich habe nicht den geringsten Beweis für meine Annahme.“


„Wie lange sind Sie schon hier?“


„Ich bin vor einer oder zwei Minuten
gekommen. Ich sah die Tür offenstehen und habe einen Blick in den finsteren
Korridor geworfen. Da hörte ich das Geräusch brechender Äste und eiliger
Schritte.“


Sagte der Mann die Wahrheit? Danach wäre er
erst hier eingetroffen, als der unbekannte, mit einer Strumpfmaske getarnte
Täter bereits die Flucht ergriffen hatte.


McCorner war nicht mit einem anderen hierher
gekommen, und er hatte nichts vom Anschlag auf Peggy Langdon mitbekommen.. Dennoch war das alles sehr mysteriös und rätselhaft. ..


„Denken Sie nicht schlecht über mich, Miß
Ulbrandson“, sagte er unvermittelt. „Ich kann mir vorstellen, was jetzt hinter
Ihrer Stirn vorgeht. Der Schein ist gegen mich. Ich kam zu einem denkbar
ungünstigen Zeitpunkt. Vielleicht sollten wir uns über diese Probleme noch mal
unterhalten. Nicht jetzt; bei der nächsten Gelegenheit. Wenn ich mehr weiß.“


Morna fiel es schwer, dafür Verständnis zu
zeigen, doch sie tat es. Um Peggy Langdon ging etwas vor, was genau beobachtet
werden mußte.


„Würden Sie mir wenigstens eine Frage
beantworten, Reverend?“


„Wenn ich es kann, ja.“


„Sie haben einen Verdacht, wer Peggy Langdon
nach dem Leben getrachtet hat, nicht wahr?“


„So kann ich die Frage nicht beantworten. Ich
sagte, ich habe einen Verdacht, wer heute nacht hiergewesen sein könnte.“


„Das kommt auf ein und dasselbe heraus“,
meinte Morna.


„Nein! Ich möchte keinen Unschuldigen in
Schwierigkeiten bringen. Bitte, haben Sie Verständnis dafür. Kümmern Sie sich
weiter um Peggy Langdon! Sie braucht Hilfe. Eine so mutige Frau wie Sie kann
jetzt viel für sie tun. Und was meinen Verdacht anbelangt, Miß Ulbrandson : Wieso interessieren Sie sich so sehr für Dinge,
die doch eigentlich Ihnen als Fremde bedeutungslos sein müßten. Eher müßte ich
mich doch an die Polizei wenden.“


McCorner hatte damit nicht ganz unrecht. „Es
gibt eine Art Polizei, die sich besonders der Aufklärung mysteriöser Verbrechen
verschrieben hat, Reverend. Rätselhafte Vorfälle, die man dem Wirken
außersinnlicher Mächte zuschreibt, werden nicht immer von den konservativen
Organisationen verfolgt werden können. Spezialeinrichtungen wurden geschaffen.“


Er blickte sie groß an. „Sie sind auf Spukerscheinungen
spezialisiert? Sie gehören einer solchen Vereinigung an?“ Morna nickte leicht.
„Nehmen Sie ruhig mal an, daß ich das bin, daß mich Peggy Langdons Schicksal
aus diesem besonderen Grund interessiert, daß ich ihr helfen will."


McCorner leckte sich über die Lippen. „Ich
werde noch mal hierherkommen, Miß Ulbrandson, und Miß Langdon einen Besuch
abstatten. Sie dürfen versichert sein, daß ich mich äußern werde, sobald ich
mehr weiß.“


Er blieb fest. Die Schwedin konnte nichts
anderes tun, als dies zu respektieren, obwohl sie McCorners Verhalten nicht
billigte.


Etwas stimmte mit diesem Mann nicht. Das
ganze Bild, das sie sich von der Situation machte, wirkte verzerrt und unklar.


Der Reverend deutete ein Nicken an, reichte
der Agentin die Hand und verabschiedete sich von ihr.


Morna sah ihm nach, wie er an der Mauer
entlang ging. Im Schatten außerhalb des Gittertores stand ein Fahrrad. Er
schwang sich darauf und radelte in die Nacht hinein ...


Nachdenklich kehrte Mora« ins Haus zurück.


Ihr erster Blick galt der Freundin.


Peggy Langdon hatte zum Glück von dem
entsetzlichen Zwischenfall nichts bemerkt. Sie schlief fest. Das Schlafmittel
Dr. Kilroys verfehlte nicht seine Wirkung. Das war gut so.


Die Schwedin hob das Beil auf und verließ das
Zimmer.


Als sie sich im Spiegel sah, zuckte sie
zusammen.


Das war ihr in der Aufregung ganz entgangen ...


Sie trug nur ihr Nachthemd. Der Stoff war
dünn genug, um mehr preiszugeben als zu verdecken.


Und so hatte die Schwedin dem Reverend
gegenübergestanden!


Vielleicht gab es noch einen anderen Grund,
weshalb er so nervös und unsicher gewesen war, und ihr kam in den Sinn, daß er
eigentlich nicht recht gewußt hatte, wohin er seine Blicke lenken sollte ...


Diese Nacht hatte es in sich.


X-GIRL-C schlüpfte gerade unter die
Bettdecke, als 'Motorengeräusch an ihre Ohren klang und sie einen
breitgefächerten, schwachen Lichtschein wahrnahm.


Wer war das schon wieder?


Ein Auto näherte sich dem Schulgelände?


Morna eilte ans Fenster. Vor dem Haupttor
fuhr ein dunkler Austin vor.


Mornas Augen wurden schmal. „Erst einer, der
zu Fuß kommt, dann einer auf dem Fahrrad und jetzt einer mit dem Auto. Das ist
ja ein Betrieb wie in einem Freudenhaus“, murmelte sie.


Angespannt starrte sie vom dunklen Fenster
nach vorn, über den Schulhof hinweg.


Ein Mann stieg aus, umrundete die Mauer und
näherte sich dem Heckenzaun. Der war stellenweise nicht dicht genug, um einen
Eindringling zurückzuhalten, wie die Situation vorhin bewiesen hatte.


Der Mann kam durch die Hecke auf den Schulhof
und näherte sich der Tür, welche die Schwedin vorhin wieder abgeschlossen
hatte.


Morna Ulbrandson glaubte ihren Augen nicht
trauen zu können. „Man ist aber auch vor keiner Überraschung sicher“, sagte
sie, beugte sich aus dem Fenster und blickte nach unten. „Der gute Larry Brent!
Und mitten in der Nacht... Ohne mich hast du‘s also in London nicht ausgehalten ..
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X-RAY-3 blickte nach oben. Das helle Gesicht
und die es umrahmenden, blonden Haare leuchteten im Dunkeln.


„Ich bewundere dein Gehör, Schwedenmaid“,
rief er nach oben. „Kaum auf Kies getreten, schon hast du mich am Schritt erkannt.
Öffne dein Fenster weit, ich will dir ein Ständchen bringen, und dann reckst du
deinen schönen Kopf weit nach außen, flechtest das Haar wie Rapunzel zu einer
Strickleiter, auf daß ich zu dir emporklimmen kann in deine kleine Kammer.
Plong, plong“, machte er und nahm dabei die Stellung eines Gitarrespielers ein.


„Das Singen und Emporkömmlingen kannst du dir
sparen“, bekam er zu hören. „Ich werfe dir die Schlüssel nach unten, und dann
komm’ ich dir im dunklen Flur entgegen.“


„Okay, so bin ich lange nicht empfangen
worden. Welch eine Macht ist doch die Liebe“, schwärmte er. „Nur einen halben
Tag haben wir uns nicht gesehen und schon treibt uns
die Sehnsucht und die Leidenschaft in die Arme. Ich könnte den Mond ansingen
und jubeln . ..“


„Das Jubeln wird dir vergehen, Sohnemann,
wenn ich dir sage, was heute abend hier passiert ist...“
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Morna berichtete ihrem sympathischen Kollegen
von den Ereignissen.


Larry erfuhr von der geheimnisvollen
Erkrankung Peggy Langdons und erklärte, weshalb er sich noch auf den Weg
gemacht hatte. Die Besprechung in London hatte weniger Zeit in Anspruch
genommen, als er für sie ursprünglich angesetzt hatte. Er war nach neun
aufgebrochen, unterwegs in einem kleinen Restaurant eingekehrt und hatte
während des Gewitterregens, dem er entgegengefahren war, etwas gegessen.


Larry ließ sich in dem großen, dunklen Haus
herumführen, nachdem er einen kurzen Blick in das Krankenzimmer geworfen hatte.


„Du hast eine mutige Freundin", meinte
er, als sie die unteren Räume inspizierten. „Sie wohnt ganz allein hier? Ohne
Freund, ohne Hausmeister - und dann noch zu ebener Erde!"


„Ja, genauso ist es.“


Larry wollte wissen, auf welchem Weg der
Eindringling ins Haus gekommen war. Das Fenster, durch das der andere
entschlüpfte, war geklappt gewesen. Aber ohne Anstrengung und in absoluter
Lautlosigkeit wäre es unmöglich gewesen, das Fenster vollends aufzustoßen. Es
war von innen geöffnet worden.


„Um ihm den Fluchtweg zu sichern“, murmelte
X-RAY-3 nachdenklich. „Was .ja in der Tat auch eingetreten ist. Jemand wußte,
daß du hier warst, wollte mit dir aber nichts zu tun haben. Für den Fall, daß
jedoch etwas dazwischenkommen sollte, war es ihm zu riskant, erst den Weg durch
all die Gänge zu machen, die wir gegangen sind. Der kürzeste Weg war der durchs
Fenster. Ihr wart leichtsinnig und habt vergessen, die Türen hier unten
abzuschließen!“


..Nein! Ich habe sie vor dem Zubettgehen
selbst abgeschlossen.“


„Dann muß er schon im Haus gewesen sein und
hat sich irgendwo versteckt.“


„Möglich, aber es gibt auch eine Version.“


„Nachschlüssel“, sagte Larry knapp. „Oder
einen Zweitschlüssel.“


„Ja. Einen habe ich sogar persönlich aus der
Hand gegeben.“


„Na, was sagt man denn dazu. Du leistest
einbrechenden Mördern Hilfsdienste . . .“


„Ich habe den Schlüssel an Schwester Daisy
gegeben. Sie muß hier ein und aus gehen können.“


„Die komische Gedankenverbindung,
Schwedenmaus. Wenn ich mir vorstelle, daß die Gemeindeschwester mit einem Beil
in der Hand rumflitzt, dann wirkt das ein bißchen seltsam. Zugegeben: alles war
schon mal da, und man ist vor Überraschungen nie sicher. Aber das scheint mir
doch ein bißchen weit hergeholt. Da hätte sie doch andere Möglichkeiten und
Mittel, Peggy Langdon ans Leben zu gehen, meinst du nicht auch?“
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Reverend Charles McCorner
erreichte ungesehen sein Haus.


Alles war dunkel. Schnell zogen Wolken über
die Dächer von Brimsley. Hin und wieder riß die Wolkendecke auf, und ein
einzelner Stern blinkte am nächtlichen Himmel.


Das Kopfsteinpflaster, mit dem der Weg zum
Geräteschuppen in dem umfangreichen Obstgarten, der sich anschloß, versehen
war, glänzte feucht, McCorner stellte sein Fahrrad im
Schuppen ab, nahm den zusammengefalteten Regenmantel vom Gepäckträger und
schloß die Tür zu seinem Haus auf.


Er stutzte.


Die Tür war nur eingeklinkt?


Dann hatte er heute abend in der Eile vergessen,
abzuschließen ... Der Gedanke beschäftigte den Reverend nicht weiter. In
Brimsley brauchte man nicht zu befürchten, wegen offenstehender Türen und
Fenster gleich Hab und Gut zu verlieren. Hier passierte nichts. Jeder kannte
jeden, und man respektierte das Eigentum des anderen.


McCorner vermied es, Licht zu machen. Er fand
sich in der Halbdämmerung zurecht.


Sein Schlafzimmer lag in der ersten Etage des
alten, schmalbrüstigen Hauses. Die Treppen führten steil nach oben.


Die Stufen ächzten unter seinen Schritten.
McCorner bewohnte das Haus ganz allein. Stundenweise kam eine Aufwartefrau.
Hier in Brimsley fraß einem die Arbeit nicht auf, und
er konnte selbst noch viel tun. Hin und wieder kochte er sogar selbst.


Er machte auf dem ersten Treppenabsatz eine
kleine Pause und starrte aus dem hohen Fenster, von wo aus man einen Blick auf
die alte Dorfkirche hatte. Bis dorthin waren es zwanzig Schritte.


Der Reverend ging weiter nach oben.


Auf der vorletzten Stufe passierte es ...


Die Gestalt war plötzlich da . . .


Zwei Hände stießen nach vorn und trafen den
Reverend voll gegen die Brust.


Charles McCorner riß die Arme hoch. Schon
stürzte er, noch ehe er dazu kam, an dem wackeligen Geländer einen Halt zu
suchen.


Er überschlug sich. Dumpf dröhnte es durchs
Haus. Er krachte gegen das Treppengeländer. Zwischenstreben barsten. Holz
splitterte. Knochen brachen.


Reverend Charles McCorner blieb auf der
ersten Stufe liegen. In seltsam verrenkter Stellung lag er da, den Kopf fast
nach hinten gedreht


Der Mann hatte sich das Genick gebrochen.
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Larry Brent hatte die Nacht im Gästezimmer
verbracht, das Morna eilig für ihn gerichtet hatte.


Schon früh war er auf den Beinen, obwohl sie
bis tief in die Nacht hinein die geheimnisvollen Vorfälle erörtert hatten.


Morna bereitete den Kaffee.


Peggy Langdon war auch schon wach, und die
Schwedin, war. erleichtert, als sie erkannte, daß der lange und tiefe Schlaf
der Freundin offensichtlich gut getan hatte.


Peggy Langdon war munter, beinahe
aufgekratzt. Ihre Stimme klang fester, aber aus eigener Kraft konnte sich die
junge Lehrerin noch immer nicht bewegen. Morna geleitete sie in die Toilette,
war ihr beim Waschen behilflich und brachte sie wieder ins Bett zurück.


Es war acht Uhr. Zuvor klingelte das Telefon,
und die Gemeindeschwester meldete sich, um mitzuteilen, daß sie etwas später
als vorgesehen komme. Sie war bei einer Kranken aufgehalten worden, einer
Diabetikerin, der sie täglich eine Injektion verabreichte. Morna versprach,
sich um Peggy zu kümmern, und es sei nicht nötig, daß Schwester Daisy sich
beeile. Außerdem ginge es Peggy Langdon an diesem Morgen schon bedeutend
besser.


Morna stellte den Besucher vor, und Larry
plauderte nach dem Frühstück ausgiebig mit der charmanten jungen Lehrerin. Er
interessierte sich - wie Morna - für die alte Kapelle und die rätselhaften
Geschichten, die man sich über sie erzählte, aber niemand von ihnen erwähnte
auch nur mit einem Wort den gespenstischen Vorfall der letzten Nacht. Sie
wollten Peggy Langdon nicht beunruhigen.


Die Nähe der Schwedin und des unkomplizierten
Amerikaners taten der Lehrerin sichtlich wohl.


Sie erkannte, daß Larry Brent gern etwas mehr
über den Abend erfahren wollte, an dem sie sich entschlossen hatte, heimlich
einen Abstecher zur verteufelten Kapelle zu unternehmen.


Sie berichtete mit leiser Stimme von den
Dingen, die sie dort beobachtete. Doch jetzt glaubte sie schon nicht mehr so
recht daran, ob sie die Dinge auch wirklich gesehen hatte. Sie stellte sie als eine
Halluzination hin.


„Obwohl ich darunter nie zuvor in meinem
Leben gelitten hatte“, schwächte sie ab, „jedenfalls ist es mir nicht
aufgefallen. Aber was alles im Leben geschehen kann, das habe ich nun gesehen.
Man ist vor nichts sicher! Ich bin krank ... und weiß nicht warum!“


Wußte sie es wirklich nicht? Larry kam es
eher so vor, als meide sie es, das Gespräch darauf zu bringen.


Er mußte sich diese Kapelle aus der Nähe
ansehen.


Als er mit Morna nach draußen ging, erwähnte
er das. „Du bleibst hier und spielst weiterhin Krankenpflegerin“, meinte er.
„Bleib’ in der Übung, vielleicht brauche ich dich noch. Und sei vor allem
wachsam! Vielleicht wiederholt sich das noch mal, was in der letzten Nacht
durch dein Eingreifen verhindert wurde.“
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Noch ehe er das Schulgebäude verließ, lernte
er die Gemeindeschwester und den Arzt kennen. Beide kamen fast gleichzeitig.


Trotz seines Alters bewegte Dr. Kilroy sich
erstaunlich flink.


„Wie geht es unserer Patientin heute?“ fragte
er Morna, auf sie zueilend und ihr die Hand reichend.


„Besser.“


Ein flüchtiges Lächeln zuckte über Kilroys
Lippen.


Morna wunderte sich. „Das ist Ihr Verdienst,
Doc. Sie hat lange und tief geschlafen. Das hat sie gekräftigt.“


„Das sollte mich freuen.“


„Aber Sie sehen nicht so aus.“


Er zuckte die Achseln und atmete tief. Ein
besorgter Zug veränderte seine Miene. „Nein, das kann ich wohl auch schlecht.
Ich komme gerade von einem alten Freund. Ich konnte ihm nicht mehr helfen.
Unfall oder Mord - niemand weiß es! Vor einer knappen Stunde wurde Reverend McCorner
tot in seinem Haus gefunden.“
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Das Telefon schlug an.


Wie aus weiter Ferne vernahm sie das
Geräusch.


Ellen Radnor murrte etwas und legte sich auf
die andere Seite.


Das Telefon schlug erneut an.


Da erst begriff das junge Mädchen, was los
war.


Verschlafen tastete sie nach dem Hörer, hob
kurz ab und legte wieder auf.


Sie kuschelte sich in ihr Bett, und ein
schmerzlicher Zug lag um ihre Lippen.


Alles tat ihr weh. Sie fühlte sich wie
gerädert, als hätte sie die ganze Nacht kaum ein Auge geschlossen. Und nun
heute, da Samstag war, wo sie mal länger schlafen konnte, klingelte auch noch
das Telefon ...


Samstag! Telefon! Jim wollte anrufen ...


Ellen schlug die Augen auf.


Schwarze Knochen, die aussahen wie lackiert -
kam es ihr in den Sinn. Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare.
Verrücktes Zeug, das sie da geträumt hatte!


Noch jetzt hatte sie das Gefühl, mitten in
diesem Grauen zu stecken. Die schrecklichen Gesichter, die Hitze, das
Stöhnen... Die Menschen auf dem Marktplatz von Brimsley...


Sie wischte sich über die Augen.


. Ja, sie hatte Brimsley gesehen, und im
Traum hatte sie das Leiden durchgemacht, das vor über drei Jahrhunderten
Cynthia Maniot, die Hexe, erdulden mußte.


Ihre Glieder schmerzten. Sie stöhnte leise,
als sie sich aufrichtete.


Ellen tastete nach ihren Schulterblättern, um
sich zu massieren. Sie war völlig verspannt, mußte verrückt gelegen oder sich
im Traum hin und her geworfen haben.


Noch ehe sie aber die schmerzende Stelle mit
der rechten Hand erreichte, schlug das Telefon wieder an.


Sie hob sofort ab. „Das kannst eigentlich nur
du sein“, sagte sie, ohne erst abzuwarten, wer sich meldete.


Sie erriet es richtig.


„Ich bin’s auch. Raus aus den .Federn, Ellen!
In ’ner halben Stunde bin ich da.“


„Was, so früh schon?“


„Früh? Es ist gleich zehn. Um die Mittagszeit
wollten wir gemeinsam essen an der Bergquelle. Die anderen sind schon
unterwegs. Die haben sich vorgenommen, heute Brimsley und Umgebung unsicher zu
machen. Ich glaube, Fred ist ganz wild darauf, der Kapelle einen Besuch abzustatten.“


Sie waren zu sechst, drei Pärchen, die sich
regelmäßig am letzten Samstag im Monat trafen, Motorradtouren machten, irgendwo
zelteten, Rummelplätze abklapperten oder einfach durch die Gegend brausten und
den Krach, ihre Freiheit und ihre Jugend genossen.


„Ich fühl’ mich heute gar nicht dazu
aufgelegt“, entgegnete sie.


„Ist dir nicht gut? Bist du krank?“ „Nein.
Ich hab’ schlecht geträumt.“ „Dann stell’. dich unter die Dusche und braus’
dich eiskalt ab.“


„Jimmy - ich möchte nicht, daß wir in die Kapelle
gehen!“ Das Gefühl von Unsicherheit und eine unverständliche Angst stiegen in
ihr auf.


„Warum nicht?“


„Du weißt, was die Leute hier erzählen.“


„Weiß ich. Interessiert mich aber nicht. Ist
doch alles Unfug. Du hast selbst schon gesagt, daß du an dieses Zeug nicht
glaubst. Diesmal ist sie dran. Fred macht das schon.“


Fred Laine hatte
immer tolle Ideen. Er war der reinste Clown in der Clique. Was er bestimmte,
wurde auch meistens durchgeführt.
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„Außerdem - mein Traum. Ich habe geträumt,
daß uns dort etwas Fürchterliches erwartet.“


Sein rauhes, nicht unangenehmes Lachen drang
an ihr rechtes Ohr. „Du bist echt aus Brimsley, da kann einer sagen, was er
will. Was hast du denn geträumt., was dich so abschreckt?“


Sie setzte sich aufrecht im Bett. Draußen
schien die Sonne, drang durch die zugezogenen Vorhänge und tauchte das
Schlafzimmer in angenehme Halbdämmerung.


Die Einrichtung war sachlich und modern und
paßte genau zu Ellen Radnors Wesen. Links neben dem Fenster in der Nische stand
eine große Frisierkommode, darauf in Reih und Glied zahllose Fläschchen und
Tuben mit Cremes und Salben.


Ellen Radnor reckte sich und berichtete in
Einzelheiten von ihrem Traumerlebnis. Gedankenverloren ließ sie die Telefonleitung
durch die Finger gleiten, wickelte sie drumherum und spielte damit.


Während sie erzählte, erhob sie sich, zog
beiläufig den Vorhang zurück, spannte ihre Muskeln und lockerte sie wieder,
damit sie besser durchblutet würden. Ihre Haut brannte und spannte noch immer.


Sie drehte sich halb zur Seite, um ihre Schultern
und ihren Rücken besser im Spiegel sehen zu können.


„Jim!“ entfuhr es ihr mitten im Erzählen.


„Was ist denn jetzt passiert?“ bekam sie van
der anderen Seite der Strippe zu hören. „Du schreist
wie ’ne Jungfrau, die Angst davor hat, keine mehr zu sein.“


„Meine - Schultern, Jim - voller blauer
Flecke ..Wie in Trance erhob sie sieh und kam dem Spiegel näher. Das Telefon in
ihrer Hand begann zu zittern. „Der Fleck ¿wischen den Schultern. Jim, was hat
das zu, bedeuten? Es ist genau die Stelle, wo sie mir ein glühendes Eisen drauf
gehalten haben!“
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Jim Tekner war
fünfundzwanzig. Er trug das Haar lang und einen dunkelblonden Lippenbart.


Tekner war kräftig und besaß schmale Hüften.
Die Blue Jeans, die er anhatte, waren so eng, daß man befürchten mußte, sie würden
bei der nächsten Bewegung aus sämtlichen Nähten platzen.


Tekner war auf halbem Weg nach Brimsley. Von
der gleichen Telefonzelle rief er obligatorisch an, um sicher zu sein, daß
Ellen sich auch wirklich fertig machte. Er wußte, wie schwierig es war, sie aus
den Federn zu kriegen.


Er fuhr sehr schnell. Der Asphalt war gut.
Die schwere Honda jagte wie ein dunkler Pfeil über die Landstraße.


Knapp eine halbe Stunde später erreichte er
den kleinen Ort. Brimsley war ein vergessenes Dorf am Rande des Moors. Hier
ging das Leben noch seinen althergebrachten Gang, hier glaubten die Menschen
noch an Geister und Dämonen.


Die Jungen hielt es nicht lange in Brimsley.
Die meisten wanderten ab nach Birmingham oder London oder zumindest in eine
größere Stadt. Brimsley war überaltert, und Jim fragte sich, was eigentlich
Ellen Radnor und die paar anderen schönen Mädchen
noch hielt. Die meisten hatten eigenen Grundbesitz. Das band viele an die
Gegend, wo sie geboren worden waren.


Jims Meinung nach waren alle in Brimsley mehr
oder weniger verrückt und es bereitete .ihm einen Heidenspaß, wenn er daran
dachte, was Fred Laine sich für heute überlegt hatte. Das würde die in Brimsley
ganz schön auf Trab bringen und endlich mal wieder für neuen Gesprächsstoff
sorgen. Diesmal würden sich wirklich Geister in der Kapelle zeigen, und es
würden auch Geräusche zu hören sein. Wie die Irren würden sie sich benehmen,
und kein Mensch sollte ahnen, wer dahintersteckte. Die Maschinen ließen sie
abseits an der Bergquelle stehen und gingen dann zu Fuß zu ihrem Einsatzort.


Jim Tekner fuhr am Haus vor, zog den
Schlüssel ab, und der Motor erstarb.


Die Wohnlage war ausgezeichnet. Ruhig,
friedlich. Hier lebte man noch wie im Paradies. Aber wer wollte schon im
Paradies leben? Alte Leute und Kranke. Für ihn war das nichts. Hierher konnte
er sich zurückziehen, wenn er alt und grau war und Rente bezog.


Er brauchte erst gar nicht zu läuten. Ellen
hatte ihn kommen sehen. Sie war fix und fertig angezogen. Ihre Eltern waren
nicht zu Hause. Die fuhren samstags schon immer früh in die Stadt, um Einkäufe
zu tätigen.


Jim Tekner legte den Arm um Ellens Schultern
und drückte einen Kuß auf ihre Lippen. Sie hatten sich die ganze Woche nicht
gesehen, und Jim freute sich jedesmal auf die Wochenenden. Er war auf Montage
gewesen.


„Wie war das vorhin am Telefon?“ wollte er
wissen, während er das wohlproportionierte Mädchen unterhakte und mit ihm ins
Haus ging.


„Nichts, es war nichts.“ Er glaubte nicht
richtig zu hören, als diese Worte über Ellens Lippen kamen.


Er zog sie zu sich herum. Ihre Augen
schimmerten feucht, und Jim erkannte, daß sie sich zusammenriß und keineswegs
so selbstbewußt auftrat wie sonst.


„Was ist nur los mit dir?“ fragte er sanft,
ihre langen, dunklen Haare streichelnd. „Was soll dieses Hin und Her?“.


Sie warf sich plötzlich an seine Brust und
preßte ihn fest an sich. „Halt mich fest, Jim“, sagte sie leise, und ihre
Lippen zitterten. „Ich glaube - ich verlier’ den Verstand.“


„Kein Wunder in diesem Kaff“, knurrte er.
„Bei euch hat man wohl erst in der letzten Woche den aufrechten Gang
eingeführt.“


Jim hatte manchmal eine burschikose Art,
etwas auszudrücken.


„Ich habe Angst, Jim.“


„Warum hast du Angst, Ellen? Wovor?“


„Ich habe dir von dem Traum erzählt, und dann
habe ich bemerkt, daß ich alle Spuren an meinem Körper trug, die. damals
Cynthia Maniot gehabt haben muß.“


„Die hast du dir eingebildet. Wahrscheinlich
warst du von dem Traumerlebnis ganz durcheinander, daß du die Licht- und
Schattenreflexe vom Fenster her auf deiner Haut wahrgenommen und sie für Verletzungen
gehalten hast.“


„Das habe ich mir auch schon gedacht,
aber..."


Sie unterbrach sich, lehnte den Kopf an seine
Brust, und er merkte, daß sie am ganzen Leib zitterte.


„Was - aber?“


„Die Flecke taten weh, sobald ich sie
berührte.“


Er öffnete kurzerhand ihre Bluse, „Laß mich
sehen“, sagte er nur.


Sie ließ sich die Bluse von den Schultern
streifen. Jim Tekner betastete und betrachtete ihre schlanken Oberarme.


Er drückte einen Kuß zwischen ihre prallen,
kleinen Brüste und drehte Ellen dann langsam herum. „Ich kann keinen Kratzer
und keine Flecke sehen. Und auch von dem Brandloch zwischen deinen Schultern
sehe ich nichts.“


Er schüttelte den Kopf. „Machst du dich über
mich lustig?“


„Warum sollte ich mich über dich lustig
machen, Jim? Das Ganze ist entsetzlich, und ich frage mich, ob ich überhaupt
noch bei Verstand bin. Vorhin, als wir miteinander gesprochen haben war alles
genau so, wie ich es dir schilderte. Kurz nachdem du aufgelegt hast, ging ich
näher an den Spiegel ran, wie unter einem fremden Zwang. Ich habe mich aus
allernächster Nähe betrachtet und im vollen Tageslicht, das durch das Fenster
fiel. Da habe ich etwas Merkwürdiges festgestellt, Jim.“


Sie sah ihn aus großen Augen an. Die Flecke
veränderten sich, die Schmerzen schwanden. Ich stellte fest, daß die
mitgenommene Haut wieder ihr normales, rosiges Aussehen annahm. Es ist, als
wäre überhaupt nichts gewesen.


„Weil überhaupt nichts war! Ich will dir
erklären, wie so etwas zustande kommt. Du hattest einen Alptraum, so intensiv,
daß du nach dem Erwachen sogar die Spuren der Qualen zu sehen glaubtest, die du
im Traum durchgemacht hast. Vielleicht sind sie auch wirklich dagewesen. Es
gibt Menschen, die reagieren so. Das hängt irgendwie mit ihrem Geist zusammen.
Es ist Einbildung, ’ne Art Selbsthypnose. In dem Augenblick, als du dein
Aussehen aber kritisch unter die Lupe nahmst, verschwanden die Spuren. Das ist
der beste Beweis dafür.“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie
ernst, „nein, Jim! So einfach ist es nicht. Leider! Es ist ganz anders, aber ich
kann nicht sagen, wie. Etwas bedroht mich, etwas will von mir Besitz ergreifen.
Cynthia Maniot - sie sucht sich einen neuen Körper. Sie wollte mal
wiederkommen. Vielleicht ist der Zeitpunkt da.“
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Er sah, daß es keinen Sinn hatte, mit ihr
über diese Angelegenheit zu sprechen.


Ellen war nervös und überreizt und machte den
Eindruck, als, hätte sie schlecht geschlafen. Jim unterließ e>s, das Thema
noch- weiter auszuschöpfen. Es war ganz gut, -sie jetzt hier herauszuholen. Sie
brauchte Tapetenwechsel, und in der Gemeinschaft der Freunde würde sie wieder
ganz die alte sein.


Ganz wohl fühlte er sich jedoch auch nicht,
als sie zum verabredeten Treffpunkt fuhren. Er machte sich Sorgen über Ellen
Radnor. Eine ernsthafte gesundheitliche Krise? Dann mußte sie sich von einem
Arzt untersuchen lassen, von einem Spezialisten in London. Nicht von Kilroy,
den er, Tekner, für einen Quacksalber hielt. Ein Arzt, der dreißig Jahre die
Wehwehchen der Landbewohner behandelte und nicht dazu kam, sich weiterzubilden,
von dem konnte man auch nicht erwarten, daß er eine selten in Erscheinung
tretende Krankheit auf Anhieb diagnostizierte. Mit ernsthaften Problemen war
Kilroy seiner Meinung nach in Brimsley noch nie konfrontiert worden, und
vielleicht lag darin der Grund, deshalb er es so lange hier ausgehalten hatte.


Ellen blühte im Kreis der Freunde auf. Man aß
und trank in dem kleinen Restaurant. Das Wetter ließ sie nicht im Stich, und
dieser Spätsommertag schien ganz so zu werden, wie sie ihn sich wünschten.


Sie waren mit Bier und Whisky eingedeckt, als
sie die Maschinen hinter einem Hügel zurückließen und zu Fuß den Weg Richtung
Kapelle einschlugen.


Drei Meilen waren zu gehen. Dafür brauchten
sie drei Stunden. Sie machten längere Pausen, scherzten, erzählten sich Witze,
und die Flasche kreiste. Die Stimmung war bombig. Ellen Radnor vergaß ihre
Sorgen. Ihre Wangen waren gerötet, sie lachte, lief Jim davon, und er jagte
hinter ihr her, warf sie ins Gras, küßte sie ab, und sie erwiderte seine wilden
Küsse.


„Ja, so, so gefällst du mir“, sagte er
heiser.


Sie lachte, befreite sich, lief davon, und
das Spiel fing von neuem an . . .


Als sie in die Nähe der Kapelle kamen, hatte
Ellen Radnor so viel getrunken, daß ihr alles egal war. Sie fühlte sich leicht
und beschwingt Und konnte sich nicht daran erinnern, je Sorgen gehabt zu haben.


Liz und Gwendolyne, Freds Freundin,
erreichten die Kapelle zuerst.


Alex, der feuerrote Haare hatte und aus
Irland stammte, konnte zu diesem Zeitpunkt kaum mehr auf den Beinen stehen. Er
hatte zuviel getrunken, sprach dauernd mit sich selbst und lallte nur noch.


Die beiden Mädchen hatten ihm aus diesem
Grund auch die große Segeltuchtasche abgenommen, die ursprünglich im Wechsel
nur von den Herren der Schöpfung getragen werden sollte.


Aber Alex war nicht mehr dazu imstande.


Torkelnd kam er näher, machte seltsame
Zeichen in die Luft und sprach dumpf klingende Beschwörungsformeln, die keinen
Sinn ergaben.


„Das Feuer meiner Kraft - wird nie
erlöschen...“, sagte er mit schwerer Zunge. „Pssschhh, passsch ... die Flammen
lodern - und werden den Weg in das Innere dieses geheimnisvollen - hicks -
Tempels freilegen na, was hab’ ich euch gesagt? - Spuren von Feuer - auf der
Tür - angeschwärzt der Balken - unsichtbares Feuer - nehmt die Finger weg, Boys
- Girls! Der Meister der Finsternis kommt - weg da, Platz gemacht!“ Niemand
konnte ihn zurückhalten. Er fiel gegen die Tür und drückte die, verzierte,
bronzene Klinke herab. Sand rieselte. Die Tür wurde quietschend nach innen
gedrückt.


„Schnell!“ fuchtelte Fred Laine mit beiden
Händen in der Luft herum, ais vollführe er einen Tanz auf einer
heißen Herdplatte. Seine kleinen listigen Augen befanden sich in stetiger
Bewegung. „Schnell, bevor uns jemand sieht!“


Er wollte nicht, daß sie gesehen wurden.
Alias sollte so über die Bühne gehen, wie er es sich vorgestellt hatte.


Sie huschten in die Halbdämmerung der
rätselhaften Kapelle.


Die Mädchen blickten sich aufmerksam um. So
ganz wohl fühlte sich keine, und auch Jim Tekner, der am wenigsten von den
männlichen Teilnehmern der Gruppe getrunken hatte, blickte irritiert um sich.


Geheimnisvolle, seltsame Ruhe, eingeschlossen
von dicken Mauern. Als befände man sich in einer Gruft.


„Nun mach’ keinen Unsinn mehr, Alex“, bat
Fred Laine. Er war so groß wie Jim, hatte lockiges Haar und buschige Augenbrauen.
„Du torpedierst unser Vorhaben.“


„Ich - torpediere? Gut, dann bin ich ein
Torpedo!“ Er gab ein zischendes Geräusch von sich, wandte sich um und lief los,
direkt auf den Altar zu. Dort jaulte er, warf die Arme in die Höhe und blieb
bäuchlings über dem Altar liegen.


Die anderen achteten zunächst nicht auf ihn.
Sie sahen sich in der neuen Umgebung um.


„Laß uns gehen, Jim“, sagte Ellen Radnor
leise. Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie kannte hier jeden Fußbreit Boden und
wußte, daß links und rechts die beiden Kammern lagen, daß. in den Nischen noch
Kerzenständer vorhanden waren - mit schwarzen Kerzen. Und sie konnte sich daran
erinnern, daß der Altar ein ungewöhnliches Zeichen enthielt :
einen fünfzackigen Stern, einen Drudenfuß. Ein Zeichen dafür, daß hier
kultische und magische und keine christlichen Rituale stattgefunden hatten.


Fred Laine stand ganz dicht in ihrer Nähe. Er
hörte, was sie sagte,. „Du willst - nach Hause?“
fragte er verwundert! „Kriegst du’s mit der Angst zu tun?“


„Ein bißchen.“ Ellen Radnor war. ehrlich.
Immer wieder mußte sie sich Umsehen. Diese Umgebung zog sie an und stieß sie
auch gleichzeitig ab. „Was ist nur los mit dir, Baby?“ fragte Fred Laine
fröhlich und griff nach der Segeltuchtasche, die seine Freundin und Liz, die
Begleiterin von Alex inzwischen auf dem Boden abgestellt hatten.


„Wenn ich das nur selbst wüßte“, erwiderte
sie ausweichend.


„Hier, zur Stärkung“, wandte Laine sich
wieder an sie. „Auf daß du den Anblick des Teufels ertragen kannst.“ Er reichte
ihr die Whiskyflasche, und sie nahm einen kräftigen Schluck. Heiß rann der
Alkohol ihre Kehle hinab.


Fred Laine und Jim Tekner trafen die
Vorbereitungen. Alle noch erhaltenen Kerzen steckten sie nach einem kurzen
Rundgang an. Der Widerschein spiegelte sich an den Wänden, machte die Umgebung
seltsam lebendig und schuf eine gespenstische Atmosphäre.


In die Fensternischen stellten sie
ebenfalls" Kerzen, die sie mitgebracht hatten.


Laine spähte nach außen. Nur schwach drang
das Tageslicht durch die uralte Staubschicht auf den Scheiben. „Geh mal raus“,
forderte er Jim Tekner auf. „Guck dir’s an, wie es aussieht!“


Tekner kam noch zwei Minuten zurück. „Wenn da
einer spazierengeht, dem wird's komisch zumute“, flüsterte er.


„Das Licht sieht man. Es flackert schön.“


„Wenn wir erst anfangen zu rumoren, wird’s
heiter. Bin nur gespannt darauf, was dann morgen in Brimsley erzählt wird.
Vielleicht getraut sich keiner mehr aus dem Haus.“ Fred Laine rieb die Hände
aneinander, beschäftigte sich weiter mit der Segeltuchtasche und räumte sie
aus. Eine Maske lag darin, die Ähnlichkeit mit dem Kopf eines schwarzen
Ziegenbocks hatte, und ein dunkelrotes, zusammengefaltetes Gewand.


Es war alles abgesprochen, und es machte
allen Freude, das Vorhaben auch auszuführen.



Der Alkohol erleichterte vieles.


Sie lachten und kicherten. Alex wurde vom
Altar abgepflückt wie eine reife Frucht. Er rutschte auf den Boden und blieb
dort kurzerhand sitzen.


„Das, war allerdings nicht vorgesehen“,
meckerte Fred Laine. „Deine Aufgabe war es, mich bei der Anrufung zu unterstützen.“


Alex nickte und winkte ab. „Wird gemacht -
darauf kannst - du dich verlassen . ..“ Seine Augen
waren glasig.


Laine wußte, daß er sich nicht mehr darauf
verlassen konnte.


Alex war unbrauchbar. Er schlief schon fast.


Fred Laine breitete mit Jim Tekner das Tuch
unterhalb des Altars auf der obersten Stufe aus.


Ellen Radnors Blicke klebten dort förmlich.
Es war genau die Stelle, wo die Gruft lag. Hier war seinerzeit die sterbliche
Hülle Cynthia Maniots versteckt worden.


Schwarze Knochen in einer Gruft - vor ihrem
geistigen Auge stiegen Bilder auf wie atmende Schattenrisse und verflüchtigten
sich wieder.


Sie hatte aber keine Angst mehr und lächelte.
Hier gehörte sie her. Seltsam, wie sich im Leben manchmal eine Situation ergab.


„Na, was sagt ihr dazu?“ Fred Laine warf sich
den roten Umhang über und setzte sich den gehörnten Kopf auf. Groß und makaber
wirkte er in dieser Maskerade, beinahe furchteinflößend, Liz gab einen
piepsenden Laut von sich. „Der Oberteufel ist schon da“, flüsterte sie mit
ihrer hellen Stimme. „Hallo, Meister?“ gurrte sie, kam mit wackelnden Hüften
näher und knöpfte dabei die Bluse auf. Darunter trug sie keinen BH. Das hatte
sie auch nicht nötig. Sie entblößte ihren Oberkörper.


Fred Laine lachte. Es hallte durch die
dämmrige Kapelle. „Hohohoho. Wenn das nichts ist! Da wird unser großer Meister
aber Augen machen, was?“ Er hielt seine Rechte unter Liz’ linke Brust und tat
so, als ob er sie wöge. „Bei diesen Kugeln wird der älteste Teufel quicklebendig.
Zeig, was du hast! Hallo, Gwen, wie steht’s mit dir? Ellen ...“


Die Stimmung strebte einem Punkt entgegen, wo
einer den anderen übertrumpfen zu müssen glaubte.


Liz entkleidete sich zuerst. Splitternackt
stellte sie sich hinter den freistehenden Altar und streckte die Hände aus.
Gwendoline huschte auf sie zu. Auch sie trug keinen Fetzen mehr am Körper, Jim Tekner und Ellen Radnor waren die letzten.


Auch sie entkleideten sich, Eis war alles
ganz selbstverständlich, und keiner hatte mehr Scheu vor den anderen.


Ein Kassettenrekorder spielte schaurige
Musik, die Fred Laine extra für diesen Tag und diesen Auftritt aufgenommen
hatte. Schreckliche Laute, Ächzen, Stöhnen, gemischt mit Melodiefetzen,
schwebten durch die Kapelle. Wenn draußen einer vorbeiging, den würde das kalte
Grausen packen, ganz und gar, wenn er einen Blick durch die schmutzigen
Scheiben riskierte.


„Eine muß das Opfer darstellen. Wir wollen
alles ganz genau haben.“ Fred Laine blickte sich in der Runde um.


„Warum soll es immer eine Frau sein? Wie
stebt’s mit Alex?“ fragte Liz kichernd. Sie schleiften ihn über den Boden,
legten ihn auf die Stufen und übergossen ihn mit Whisky.


In der kleinen Kapelle roch es nach Alkohol.


„Nichts. Es muß eine Frau sein“, sagte Ellen
Radnor unvermittelt.


„Okay. Freiwillige vor.“ Laine sah, daß
gleichzeitig drei nackte weibliche Arme in die Luft flogen. „Na, das ist heute
wieder ein Gedränge. Da müssen wir auslosen. “


„Das kannst du dir ersparen“, sagte Ellen
Radnor leise, und ein geheimnisvoller Unterton schwang in ihrer Stimme mit.
„Ich weiß, daß ich es sein werde.“


Jim Tekner präparierte drei verschieden lange
Streichhölzer. Die weiblichen Mitglieder der Gruppe zogen die Hölzchen kurz hintereinander.
Wer das kürzeste erhielt, der sollte Satansbraut werden, so hatte der „Große
Meister mit der Ziegenbockmaske“ es bestimmt.


„Ich hab’s euch doch gesagt. Ich werde es
sein.“ Die Wahl war auf Ellen Radnor gefallen.
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Sie legte sich flach auf den Boden, den Blick
gegen die Decke gerichtet.


Ihre Augen glänzten, und ein leichtes,
beglückendes Lächeln umspielte ihre Lippen.


Es war, als ob sie etwas erwarte und wisse,
daß sie es auch bekam.


Fred Laine stimmte einen seltsamen Singsang
an. Was sie hier trieben, war dumm und unsinnig, und keiner wußte eigentlich so
recht, warum er es tat. Oder war es mehr? Gerieten sie in einen Zwang, den sie
nicht begriffen und nicht erkannten?


Unflätige Worte kamen über Fred Laines
Lippen. Er rief den Satan an und deutete mit spitzen Fingern auf das nackte
Opfer am Boden.


Fred, Jim und die beiden Mädchen faßten sich
an den Händen, umtanzten den Altar, auf dem der whiskyübergossene Alex lag, und
die untere^. Stufen, auf der Edlen Radnor lag, die
Augen halb geschlossen.


Wie ein Nebelschleier lag es über ihren
Augen. Was sie hier trieben, war gotteslästernd. Sie entweihten diesen heiligen
Ort.


Aber - war er wirklich noch heilig? War er
nicht entweiht worden durch Cynthia Maniot, die sich dem Teufel verschrieben
hatte?


Die Figuren an der Wand schienen sich zu
bewegen. Das Wechselspiel der Kerzenflammen zwischen Licht und Schatten machten
sie lebendig. Ein Panoptikum des Grauens!


„Komm, Luzifer! Nimm unser Opfer an! Hörst du
unser Rufen?“ Laut und deutlich hallte Fred Laines Stimme durch die kleine
Kapelle. Die Nebel über Ellen Radnors Augen verstärkten sich.


„Mir wird so komisch“, vernahm sie wie aus
weiter Ferne Gwendolynes Stimme.


Die Tänzer verlangsamten ihre Schritte und
blieben stehen.


Gwendolyne wischte sich über die Augen. „Ich
habe plötzlich einen solchen Druck auf der Stirn. Mir ist, als hätte mich etwas
berührt - eine Hand.


Laine lachte. „Die Hand Satans! Kinder, was
wollen wir mehr?! Aber er greift nach Gwendolyne und verschmäht Ellen. Was für
einen Geschmack hat der Bursche? Die Haarfarbe ist die gleiche, auch die Figur.
Ob er größere Brüste liebt?“


Sie lachten. Gwendolyne stimmte mit ein.
Laine war ein Teufelskerl und ein wirklicher Clown. Dem fiel aber auch immer
ein Unsinn ein.


„Partnertausch! Laß die von Luzifers Hand
Berührte deinen Plate entnehmen, Ellen ..


„Die Hexe ..kam es wie ein Hauch über Ellen
Radnors blasse Lippen, und sie sah aus, als wäre
jegliches Blut aus ihrem Körper gediehen. „Cynthia Maniot! Ihr müßt... Cynthia
rufen!“


Ihre Stimme klang benommen.


Fred Laine warf die Arme hoch und stampfte
wie ein Stier um den Altar herum. „Wir werden sie rufen“, sagte er mit heiserer
Stimme. „Kommt“, wisperte er den anderen zu. „Sie ist schon in Trance. Ellen
hat eine Vision.“


Er faßte es als ein Spiel auf, als eine
plötzliche Idee der jungen Textilarbeiterin. Er ging darauf ein.


Gwendolyne zögerte einen Moment und wollte
den anderen nicht die Hand reichen, wurde aber einfach gepackt und mitgerissen.


„Cynthiaaa - Cynthiaaa Maniot! Kannst du uns
hören?“ Fred schrie es zuerst, Jim wiederholte den Ruf wie ein Echo, und die
Wände dröhnten.


Liz wiederholte den Ruf.


Dann war Stille.


Sie wartete auf Gwendolyne. Die riß sich
plötzlich los. „Ich mach’ nicht mehr mit“, sagte sie heiser. „Mir ist das alles
zu blöd.“ Ihre Stimme zitterte.


„Sie hat Angst“, höhnte Liz.


„Ja, das habe ich. Merkt ihr es denn nicht?“


„Was sollen wir merken?“ fragte Laine. Dumpf
und fremd klang seine Stimme hinter der überdimensionalen Tiermaske, die er
aufgesetzt hatte.


„Die Atmosphäre - sie ist so anders.“


„Klar! Wir haben die Geister gerufen. Wir
zelebrieren eine Schwarze Messe. Und wenn du nicht gehorsam bist, laß ich dich
durch meine Dämonen auspeitschen, oder ich greif’ mir die erstbeste Kerze und
halte dir die Flamme an den Hintern, damit wieder Bewegung in die Flamme kommt.
Ihr habt mir zu gehorchen. Ich bin der Meister!“ Laine schüttelte sich, und
sein bis über die Fußspitzen reichendes, dunkelrotes Gewand wackelte, als wäre
er eine vom Wind durchgeschüttelte Vogelscheuche.


„Und nun mach’ keinen Unfug. Los, es geht
weiter! Wir rufen jetzt alle vier im Chor nach Cynthia Maniot. Vielleicht kommt
sie.“


Fred Laine hob die Hände, gab das Zeichen,
und auf Kommando schrien alle Cynthia Maniots Namen.


Es klang schaurig. Jeder rief in einer
anderen Tonlage.


Nur Gwendolyne enthielt sich. Wie unter einem
Bann stand sie da, und ihr Blick wanderte in die Runde, als befürchte sie, daß
Decke und Wände einstürzten.


„Ihr seid verrückt!“ entrann es ihrer Kehle.
„Merkt ihr denn nichts! Da ist doch etwas - wir sind nicht mehr allein. Cynthia
Maniot! Ich habe von ihrem Leben mal in einer Sage gelesen. Was macht ihr, wenn
sie wirklich kommt?“


„Cynthia? Bist du da?“ Ihre Freundin Liz
wandte den Kopf und stellte ihre Frage in die Runde. Hell und klar klang ihre
Stimme.


„Ja, ich bin hier!“


Da war es, als ob eisiger Wind durch das dämmrige
Halbdunkel der Kapelle wehe.


Diese Stimme! Eisig, unpersönlich, ohne
Gefühl...


Die Stimme einer Frau, die alle Leiden der
Welt gekostet hatte und jetzt nur noch einen Wunsch hegte: sich an dieser Welt
zu rächen.


Liz’ und Gwendolynes Köpfe ruckten fast
gleichzeitig herum.


Ihre Blicke hefteten sich auf Ellen Radnor,
die am Boden lag. Von dort war die Stimme gekommen. Aus Ellens Mund!


Aber es war nicht Ellens Stimme!


Sie sprach mit fremder Zunge, und als die
beiden jetzt den Körper der Freundin sahen, schnürte das Entsetzen ihnen die
Kehlen zu.


Ihr Leib wirkte seltsam durchsichtig, als ob
ihn Röntgenstrahlen träfen.


Ellen Radnor atmete flach, ihre Augen waren
geöffnet, und ihr Gesicht strahlte eine Kälte und Unpersönlichkeit aus, daß
alle erschraken.


Am schlimmsten aber waren die Knochen, die
man von ihr sah.


Ihr Gerippe war schwarz wie die Nacht und
schimmerte durch ihre Haut.


Ellen Radnor richtete sich auf. Die Freunde
wichen zurück. Fred Laine blieben die Worte im Hals stecken. Das wollte schon
etwas heißen.


„Ellen“, begann Jim Tekner mit spröder
Stimme. „Ellen, was ist nur los mit dir?“


„Ich bin nicht Ellen! Ich bin Cynthia Maniot!
Ihr habt mich gerufen - und ich bin gekommen.“


Sie verzog die Lippen zu einem satanischen
Grinsen. Ellen Radnor erhob sich und trat einen Schritt zur Seite.


Ihr Körper war jetzt wieder makellos und
glatt, und man kannte ihre Knochen nicht mehr sehen.


„Laß den Unfug, Ellen!“ Jim Tekner versuchte
das Grauen und die Benommenheit abzuschütteln, die ihn gepackt hatten.
„Verstell deine Stimme nicht!“


„Ich bin Cynthia Maniot!“


Steif und hölzern, wie eine Puppe, die nur zu
bestimmten Antworten fähig war, sprach sie in diesen Sekunden.


Noch ein Schritt zur Seite. Ellen ging von
der Stufe herunter, auf der sie eben noch gelegen hatte.


Dann ging es Schlag auf Schlag.


Die Stufe sank plötzlich ab, als würde eine
unsichtbare Hand einen geheimnisvollen Mechanismus betätigen.


Mit dumpfem Knirschen kippte der Altar nach
hinten. Alex rutschte herunter. Alle sahen es.


Liz und Gwendolyne schrien auf und rissen die
Hände vors Gesicht, um den schrecklichen Anblick nicht ertragen zu müssen.


Man hörte förmlich, wie seine Knochen
krachten, als er zwischen massiver Deckplatte und rückwärtigem Mauerwerk
eingezwängt und zerquetscht wurde.


Ein dumpfer Schrei erfolgte. Alex bekam von
seinem schrecklichen Schicksal nichts mit.


Gwendolyne wich zurück. Sie wimmerte. Liz
sank an Fred Laines Brust, und Jim Tekner stand da, als ob der Schlag ihn
gerührt hätte.


Unter dem Altar befand sich die geheime
Gruft. Sie war nicht sehr tief. Im Licht der beiden riesigen Kerzen neben dem
Altar erkannten sie das schummrige Innere.


Die Knochen der Hexe!


Sie waren pechschwarz und wirbelten
durcheinander, als ob ein Windstoß dazwischen gefahren sei.


Die Knochen flogen durch die Luft und
regneten auf die Erstarrten herab.


Liz wurde am Kopf getroffen. Hohlklingend
fiel der Menschenknochen zu Boden und klapperte über die Steinplatten.


Ein Riese schien sie anzuhauchen. Die Kerzen
erloschen. Es war stockfinster.


Gwendolyne verlor die Nerven. Sie stieß Fred
Laine zurück, jagte der Tür entgegen und versuchte sie aufzureißen.


„Es geht nicht! Es geht nicht!“ schrie sie
wie von Sinnen, und schaurig hallten ihre Worte durch die Kapelle. „Wir sind
eingesperrt!“


„Und ihr seid verloren! Alle! Ich habe Rache
geschworen und bin zurückgekommen, um diese Rache auszuführen. Keiner von euch
wird lebend mein Haus verlassen.“ Es war die Stimme Cynthia Maniots, die zu
ihnen sprach.
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Man hörte die schlurfenden Schritte, und er
war außerstande, sich aus dem Bann loszureißen, unter dem er stand.


Hände griffen nach Jim Tekners Hals. Hell
leuchtete das bleiche Gesicht seiner Freundin im Dunkeln vor ihm, und das
Tageslicht, das kraftlos durch die dickverschmutzten Fensterscheiben drang,
spiegelte sich in ihren großen Pupillen.


Sie drückte zu. Er spürte die eisigen Finger,
die sich um seinen Hals legten.


Drei Sekunden war er wie hypnotisiert. Dann
handelte er.


Jim riß seine Hände hoch, bohrte die Daumen
unter Ellens Finger und versuchte sie zurückzuwerfen. Ellen würgte ihn
tatsächlich. Sie hatte den Verstand verloren und wußte nicht mehr, Was sie tat.


Jim trat nach ihr. Ebensogut hätte er nach
einem Baumstamm treten können. Ellen reagierte gar nicht.


Die Luft wurde ihm
knapp, und er merkte, wie der Schweiß auf die Stirn trat und seine Handflächen
feucht wurden.


Um ihn herum war das
reinste Höllenspektakel


Liz trommelte wie von Sinnen gegen die
versperrten Fenster und versuchte sie einzuschlagen. Es ging aber nicht. Durch
die Tür gab es keinen Ausweg.


Fred Laine war der einzige, der in diesen
aufregenden Minuten die notwendige Nervenkraft besaß, etwas zu tun, was logisch
erschien.


Jim schwebte in Todesgefahr. Als Laine ein
Streichholz anriß, um sich über seine nähere Umgebung im klaren zu werden, sah
er den grausigen Mord an seinem Freund. Tekners Gesicht war blau angelaufen, die
Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er röchelte.


Laine riß sich die schreckliche Maske vom
Kopf. Aus einem Scherz war Ernst geworden. Man sollte sich nicht einlassen mit
okkulten Dingen, nie zum Scherz den Namen des Bösen nennen und ihn anrufen ...


Er hatte mal ein Traktat gelesen, das ihm
eine alte Frau beim Frühstück auf einer Baustelle überreichte. Jedem Kollegen
hatte sie eines in die Hand gedrückt und gemeint, es sei nicht verkehrt, wenn
auch junge Leute sich mit Glaubensfragen beschäftigen würden.


Sie hatten darüber gelacht und sich
gegenseitig einzeln Sätze vorgelesen. Seltsam, daß ihm das ausgerechnet jetzt
in den Sinn kam, und er daran denken mußte.


Ellen Radnor war verrückt!


Laine warf sich nach vorn. Er riß Ellen an
den Schultern. Laine war stark. Die zierliche Textilarbeiterin aber wich keinen
Schritt von der Stelle. Sie stand da wie angewurzelt.


Er schlug auf sie ein. Es tat ihm leid, aber
irgend etwas mußte er tun. Ellen Radnor war zu einem mordenden Roboter
geworden.


Ein böser Geist hauste in ihr, der Geist der
nach Rache dürstenden Cynthia Maniot.


Ellen Radnor war eine andere. Sie stellte
ihren Leib zur Verfügung - und doch unterlag dieser Leib nicht mehr den
Gesetzen des Irdischen!


Fred Laine schlug die massive Holzmaske auf
den Kopf der Mörderin, die in diesem Moment ihr erwürgtes Opfer losließ.


Es krachte dumpf. Aber Ellen Radnor stürzte
nicht bewußtlos zu Boden.


Ihre Augen glühten. Laine setzte ihr seine
Faust mitten ins Gesicht. Die Haut über den Wangenknochen der Getroffenen
platzte. Ellen Radnor wankte nicht.


Der Mann krallte seine Hände in das nackte
Fleisch ihrer Schultern und Oberarme. Ein normaler Mensch hätte vor Schmerzen
aufgeschrien und wäre in die Knie gegangen.


Weder das eine noch das andere geschah mit
Ellen Radnor.


Sie stand wie ein Baumstamm im Wind.


Aus ihren Wunden kam kaum ein Blutstropfen.
Fred Laine wich zurück. Wie eine lebensgroße, ferngesteuerte Puppe löste sich
Ellen Radnor von der Stelle und stieg über den toten Jim Tekner hinweg.


Sie ließ Fred Laine ganz außer acht und
steuerte auf Liz zu, die sich gegen die kahle Wand lehnte und Ellen aus
weitaufgerissenen Augen anstarrte.


„Ellen“, schluckte sie, und heiser klang ihre
Stimme. „Erkennst du mich denn nicht, Ellen? Ich bin Liz, deine Freundin. Ellen
- nein, nein, tu’s nicht! Aaaaggghhh ...!“
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Er hatte sich den Verlauf dieses Tages anders
vorgestellt. Aber durch den mysteriösen Tod von Reverend McCorner, der ihn
natürlich interessierte, wurden Larry Brents Pläne über den Haufen geworfen.


Dieser Vorfall gab ihm zu denken.


Worüber wußte der Reverend Bescheid? Was für
einen Verdacht hatte er gehabt? Hing sein Tod mit dem geheimnisvollen Besuch im
Schulhaus zusammen? Wen oder was hatte er beobachten wollen? Je mehr er über
die Dinge nachdachte, desto mehr Fragen stellten sich ihm.


Im Ort wurde viel gesprochen. Einiges kam
Brent zu Ohren. Man brachte McCorners Tod mit der Hexe in Verbindung, aber
niemand hatte eine Erklärung dafür, auf welche Weise sie diesen Tod
herbeigeführt hatte. War es wirklich so, wie gerüchteweise verlautete, daß sie
wie ein Schatten in das Haus des Reverends eingedrungen war und ihn die Treppe
hinunlergestoßen hatte?


Diese Möglichkeit war nicht ganz von der Hand
zu weisen, obwohl es keine Spuren gab, die eine solche Annahme bestätigten.


Aber vieles in diesem Leben war
unwahrscheinlich und entbehrte jeden Beweises und doch, geschah es.


Für den Dorfpolizisten, der gerufen worden
war, stellten sich hier keine Probleme. Mörder liefen in Brimsley nicht herum.
Außer einem handfesten Streit zwischen verfeindeten Familien hatte der Polizist
noch nie etwas schlichten müssen. In Brimsley war die Welt noch in Ordnung.


Das mit der Hexe Cynthia Maniot war natürlich
etwas anderes. Die gab es in Brimsley ohne Zweifel. Aber daß sie sich
ausgerechnet am Reverend vergriffen haben sollte? Das war schon
unwahrscheinlich. Er hatte genügend Möglichkeiten, sich gegen Spuk und Hexerei
zu schützen. Nein, das Ganze war ein bedauernswerter Unfall. McCorner war im
Dunkeln auf der obersten Stufe gestürzt und dann fast die ganze Treppe heruntergefallen.


Diese Version klang genauso einleuchtend.
Larry beschloß, am Ball zu bleiben.


Entgegen seiner ursprünglichen Absicht,
zunächst die Kapelle aus der Nähe zu betrachten, tauchte er im Bürgermeisteramt
auf.


Der Bürgermeister mit dem Allerweltsnamen
John Smith, ließ den Fremden in sein Büro eintreten, nachdem Larry der
Sekretärin, die verstaubt aussah wie die nutzlosen Akten in dem alten, bis zur
Decke reichenden Schrank, zu verstehen gegeben hatte, daß er wegen der
Hexenlegende in Brimsley weile.


Auch die PSA in New York war mittlerweile
über die Funkbrücke informiert worden. Larry hatte eine Anfrage ans Archiv
gerichtet, ob es Material über den Racheschwur der als Hexe Hingerichteten gäbe
und ob in den letzten Jahren in und um Brimsley Fälle aufgetreten wären, die
ungeklärt blieben. Besonders sei er interessiert daran zu erfahren, ob es zu
Krankheiten gekommen sei. die nur hier in Brimsley aufgetreten, und ob diese
Krankheiten mit dem Namen der Hexe in Verbindung gebracht worden waren.


Gerade darüber wollte er sich noch mal mit
Dr. Kilroy unterhalten. Der mußte es schließlich am besten wissen, denn ihm war
jeder Krankheitsfall bekannt.


Zuletzt war in Brimsley die Frau des
Apothekers an einer Krankheit gestorben, die Kilroy nicht identifizieren konnte.


Das ging dem PSA-Agenten durch den Kopf, als
er in John Smiths Büro trat.


Rauchwolken hingen in der Luft. Es roch nach
einem penetrant starken Tabak, und Larry wurde unwillkürlich an seinen Freund
Iwan Kunaritschew erinnert, der extrem starke, selbstgedrehte Zigaretten
rauchte und andere Menschen damit zur Verzweiflung brachte.


John Smith wedelte mit der Hand in der Luft
und nahm die dickbauchige Zigarre aus dem Mund. „Nehmen Sie Platz“, sagte er
jovial, seinem Besucher die fleischige Hand über die Tischplatte reichend. Der
Schreibtisch war aufgeräumt und glänzte poliert.


Das Telefon und eine ledergebundene Unterschriftenmappe
sowie ein Utensilien Behälter standen sauber zueinander geordnet. Smiths
Hauptarbeit schien darin zu bestehen, seinen Schreibtisch staubfrei zu halten
und die Zigarre nie erlöschen zu lassen. „Sie sind Mister Brent?“


„Okay.“ X-RAY-3 nahm den angebotenen Platz.
Es war ein uralter Polsterstuhl mit abgewetztem Bezugsstoff. Wenn die
Gemeindekasse so viele Löcher wie das wurmstichige Holz hatte, dann konnte er
verstehen, weshalb sich der Bürgermeister von Brimsley keinen neuen
Besucherstuhl leisten konnte. „Amerikaner?“


„Ja.“


„New York?“ Damit tippte Smith sofort
richtig.


Der Bürgermeister war ein Gemütsmensch und
plauderte gern. Besonders mit Fremden. Da erfuhr man etwas über die Welt, vor
allem, was draußen vorging.


„Ich habe gehört, daß Sie sich für den Tod
des Reverends interessieren?“ meinte er unvermittelt.


„Nicht nur das, auch für Brimsleys Chronik.“


„Aha.“ Smith paffte und stülpte seine
Unterlippe nach vorn. „Sie sind also neugierig geworden. Da muß ich Ihnen
gleich einen Dämpfer auf setzen, Mister Brent. Riskieren Sie nichts!“


„Wie meinen Sie das, Bürgermeister?“ „Bevor
wir weiter darüber sprechen, gestatten Sie mir bitte eine Frage.“ „Gern.“


„Weshalb interessiert es Sie? Sind Sie
Reporter? Suchen Sie eine Sensation?“ Ein Nicken folgte vor Larrys Antwort.
»Wir Amerikaner haben ein Faible für alles Alte. Unsere Leser sind aus dem
Häuschen, wenn ich etwas über alte Burgen und Schlösser schreibe. Wenn es mir
dann gelingt, als Hintergrund noch eine Liebes- oder Gespenstergeschichte
auszugraben, dann schnellt die Auflage in die Höhe. Eine verhexte Kapelle ist
mal etwas ganz anderes.“


„Aber auch sehr gefährlich, wenn man
Wirklichkeit und Dichtung nicht streng auseinanderhält. Die Sache mit der Hexe
ist keine Erfindung.“


„Ich weiß.“


„Und deshalb will ich Sie warnen“, fuhr Smith
unbeirrt fort. „Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust! Zumindest nicht nach
Einbruch der Dunkelheit. Gerade in diesen Tagen.“


„Wieso sind gerade diese Tage bemerkenswert?“


„Cynthia Maniots Todestag jährt sich. Aus
Erfahrung wissen wir, daß sich in den ersten Septembertagen eines jeden Jahres
die Sichtungen und Beobachtungen häufen. Man hört Stimmen und Schreie in der
Kapelle. Rumoren und sieht auch Lichter flackern.“


„Interessant! Und noch niemand ist trotz
dieser intensiven Hinweise auf die Idee gekommen, der Sache auf den Grund zu
gehen?“


„Doch.“ An dieser Stelle sah es so aus, als
wolle Smith nicht mehr viel erzählen. Er druckste herum und redete allgemein
von einer Gefahrenquelle, die nur den Einheimischen bekannt sei und auch
dementsprechend respektiert würde. „Es hat nie viel gebracht“, entschloß er
sich schließlich zu sagen. „Was bleibt uns anderes übrig, als die Finger
wegzulassen von Dingen, die wir nicht verstehen und die nicht von dieser Welt
sind. Oder glauben Sie nicht an Flüche, Mister Brent?“


„Doch, ich glaube an sie. Gerade an jene, die
in einer schweren Todesstunde ausgesprochen wurden und in denen Satan zitiert
wird. Es entzieht sich unserer Kenntnis, was im Augenblick des Todes geschieht,
welche Kräfte und Energien freiwerden, und ob die Grenzen zwischen dieser und
der jenseitigen Welt nicht zerfließen. Der Pakt mit dem Satan ist kein
Wunschtraum - leider Wirklichkeit, wie die Praxis beweist.“


John Smith musterte seinen jugendlich
wirkenden Gast. Dieser Mann gefiel ihm. Er war sympathisch, strahlte Ruhe und Selbstsicherheit
aus' und schien immer zu wissen, was er wollte.


Sie redeten eine Weile über diese Dinge, und
John Smith baute die Schranken ab, die er selbst errichtet hatte. Er sprach
erstaunlich frei über das, was die Menschen hier bewegte und mußte offen
zugeben, daß er ebenfalls an den Spuk glaube, weshalb er am liebsten die
Kapelle dem Erdboden gleichmache.


„Aber davor haben wir noch mehr Angst als
durch die Tatsache, daß sie existiert“, seufzte er.


„Weshalb?“


Smith erhob sich. Er hatte einen beachtlichen
Umfang, hakte seine Daumen unter die speckigen Hosenträger und marschierte auf
die Seitentür zu. „Moment“, sagte er gepreßt, ohne die Zigarre aus dem Mund zu
nehmen. „Bin gleich zurück. Ich hol’ Ihnen schnell was.“


Er ließ die Tür zum angrenzenden Raum offen.


Es war ein hoher, alter Raum. Der Verputz
hing an der Decke wie morsches Spinngewebe und konnte jeden Augenblick
herunterkommen.


Ein Regal war prallgefüllt mit Akten und
Büchern. Smith nahm ein großes, gebundenes Buch heraus, das an eine alte Bibel
erinnerte und sehr schwer war.


Keuchend schleppte er es an den Tisch, blies
den Staub ab und löste dann die metallenen Beschläge, welche die beiden Deckel
umspannt hielten.


„Hier ist die alte Chronik. Sie wollten Sie
sehen, Mister Brent. Verhöre, Stellungnahmen, das Urteil und der Lebensbericht
der Cynthia Maniot von einem unbekannten Schreiber.“


Larry beschäftigte sich mit dem schweren
Wälzer schrieb einzelne Hinweise, die er für wichtig hielt, heraus. Das
grausame Schicksal dieser jungen Frau, die man gewaltsam von ihrem Mann und
ihren minderjährigen Kindern getrennt hatte, wurde vor ihm aufgerollt. Er las
sich fest.


Smith qualmte, sah ihm zu und sagte kein
Wort.


„Das Gefängnis, in dem sie gefoltert wurde,
existiert übrigens noch heute“, sagte er einmal, als Larry aufblickte. „Im
Keller des Hauses, in dem die Polizeistation untergebracht ist, kann man die
Zelle jetzt noch sehen. Aber kein Mensch wagt sich dorthin, ebensowenig wie in
die Kapelle.“


Larry sagte: „Ist es ebenso tabu wie die
Kapelle?“


„Nein. Aber man meidet den Ort. Ich glaube,
der Keller wurde irgendwann mal zugemauert. Vor hundertfünfzig Jahren oder so.
Muß auch in der Chronik stehen.“


„Würden Sie mir Gelegenheit geben, den Keller
zu sehen?“


„Da ist nur eine Mauer. Wenn Sie die sehen
wollen, dann steht dem nichts im Weg.“


„Danke!“ X-RAY-3 blätterte weiter. Er suchte
etwas ganz Bestimmtes. Smith hatte eine seiner Fragen nicht beantwortet. Warum
hatten weder er noch seine Vorgänger den Abbruch der Kapelle durchgeführt, wenn
doch eindeutig feststand, daß von dort aus böse Einflüsse auf Leben und
Gesundheit der Bewohner Brimsleys ausgingen?


Es mußte einen bestimmten Grund haben.


Er fand diesen Grund.


„Der Mönch“, entfuhr es Larry, als er auf die
'betreffende Stelle stieß.


„Ja. Ihm haben wir zu verdanken, daß Brimsley
noch existiert, daß die Familien, die seit eh und je hier ansässig sind, nicht
ausgerottet wurden.“


Es kam auch zum Ausdruck, wieso
...


Ein Mönch namens Philemanus, von dem niemand
wußte, woher er kam, sollte nur drei
Jahre nach dem Verschwinden der Leiche Cynthia Maniots eine Pilgerfahrt nach
Brimsley gemacht haben.


Die Chronik berichtete davon, daß er es
riskierte, mit einem geheimnisvollen schwarzen Kästchen, in dem sich ein
heilbringendes Amulett oder eine Heiligenrelique befand, in die Kapelle
einzudringen. Zu diesem Zeitpunkt entstand das Gerücht, daß die Gebeine der angeblichen
Hexe, die den Fluch über die Menschen von Brimsley ausgesprochen hatte, im
Innern der Kapelle verborgen sein mußten, und daß der Geist der Toten - der bis
zu diesem Zeitpunkt schon diejenigen heimgesucht hatte, die sich in den Gefängnissen
an ihren Leiden ergötzt hatten - hier gebannt werden konnte. Es war davon die
Rede, daß Philemanus drei Tage und drei Nächte lang fastete und dabei in der
Kapelle blieb. Als er zurückkehrte, hatte er das schwarze Kästchen mit dem
geheimnisvollen Inhalt nicht mehr bei sich.


Philemanus verschwand wieder aus Brimsley,
und seine Spur verlor sich im Dunkel der Geschichte wie das Schicksal zahlloser
anderer.


„Er hat etwas getan für die Menschen von
Brimsley“, führte John Smith aus. »Großes Rätselraten fing an. Keiner wußte
etwas Genaues. Es wird in der Chronik behauptet, daß Philemanus die Gruft mit
den Knochen gefunden hatte und die heilige Relique oder was sonst es immer war,
zurückließ, um den unheilvollen Geist, der von dort ausging, zu bannen. Aber er
warnte auch. Er soll gesagt haben, daß er den bösen Geist für geraume Zeit
zurückhalten könne, daß aber durch Veränderungen in der Erdschicht, durch
Erschütterungen, Erdbeben und dergleichen die Gefahr der Rückkehr des bösen
Geistes ständig gegeben sei. Außerdem hat er dringend davor gewarnt, trotz
seines Eingriffs in das gespenstische Geschehen, die Dinge auf die leichte
Schulter zu nehmen. Die Fernwirkung und die Rückkehr Cynthia Maniots seien zwar
ausgeschlossen, in allernächste Nähe der Kapelle aber sei Vorsicht geboten.
Kräfte, welche nicht völlig kompensiert worden seien, könnten schwere
Erkrankungen hervorrufen und den Tod nach sich ziehen. Das alles finden wir
bestätigt, und so haben wir vor der letzten Konsequenz Angst: was wird
geschehen, wenn Abbrucharbeiten eingeleitet werden? Erschütterungen . .. Es
müßte gegraben werden .... Abgeräumt, weggeschafft.. . Wände und Decken stürzen ein ... Philemanus, ein Mönch
aus einem anderen Jahrhundert hat gewarnt, doch das alles werden Sie aus dem
Text entnehmen können. Obwohl ich die Chronik sehr genau kenne, sind doch auch
mir Einzelheiten und einige Hintergründe, die zu kompliziert sind, um sie
wiedergeben zu können, entfallen. Auf den nachfolgenden Seiten wird Philemanus
wörtlich zitiert. Das ist sehr kompliziert und ermüdend. Und außerdem ist es
lateinisch geschrieben. Eine ältere, längst überholte Übersetzung ist
beigeheftet, scheint aber nicht vollständig.“


Larry Brent blickte irritiert auf, warf dann
einen Blick auf die Seite, blätterte sie um, und es sah ganz so aus, als ob er
etwas suche. „Welchen Bericht meinen Sie, Bürgermeister? Die Seiten
fünfundzwanzig bis neunundzwanzig fehlen ...“


„Fehlen? Unmöglich!“ Smith beugte sich nach
vorn. Eine steile Falte entstand über seiner Nasenwurzel, und er vergaß, an
seiner dicken Zigarre zu ziehen.


„Tatsächlich!“ Es kam wie ein Aufschrei über
seine Lippen. Ratlos blickte er Larry an, zog dann das schwere ledergebundene
Buch zu sich herum und blätterte es Seite für Seite durch, als müßten die
fehlenden Blätter irgendwo herumliegen.


Das war nicht der Fall.


Deutlich war zu sehen, daß die beiden Seiten
mit einem Rasiermesser herausgetrennt waren.


John Smith fuhr sich mit zittriger Hand über
seine schweißnasse Stirn. „Mysteriös, das ist mir unheimlich“, entfuhr es ihm.
„Wer kann das gewesen sein, .Mister Brent? Und warum hat derjenige das getan?“


Die Frage hing schwer und zäh wie der dicke
Qualm in dem schlecht gelüfteten Raum.
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Für John Smith gab es zum ersten Mal seit
seiner Amtseinführung als Bürgermeister des kleinen Ortes ein Problem, das
einem Kriminalfall glich.


Wer konnte an das Buch?


Jedermann, der den Wunsch äußerte.


Die Seiten konnten schon lange fehlen, sie
konnten aber auch erst vor ein paar Tagen herausgetrennt worden sein.


„Miß Linkerton!“ Er rief nach seiner
Sekretärin, und ihr graues, runzliges Gesicht tauchte an der Tür auf.


„Ja, Bürgermeister?“


„Stellen Sie mir eine Liste all der Personen
zusammen, die in der letzten Zeit die Chronik durchgesehen haben. Schreiben Sie
mir bitte auch heraus, wer möglicherweise sehr oft dagewesen ist. Das alles
interessiert mich.“


„In den letzten vier Wochen kam eigentlich
regelmäßig um die Mittagsstunde, wenn Sie zu Hause waren, jemand hierher,
Bürgermeister. Ich habe mich noch gewundert, weshalb er auf einmal solches
Interesse für den alten Wälzer zeigt. Ich sagte noch zu ihm, daß es für ihn
wichtiger sei, für unsere armen Seelen zu beten.“


„Reverend McCorner?“


„Ja, Bürgermeister.“
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John Smith brach sofort auf. Er wollte mit
dem Dorfpolizisten spreche^ und dann sehen, ob es angebracht war, McCornes
Wohnung unter die Lupe zu nehmen.


Der Reverend - ein Dieb?


Das konnte Smith sich eigentlich schlecht
vorstellen. Aber da er während der letzten Wochen regelmäßig die Chronik
studierte, hätte ihm doch auffallen müssen, daß zwei Blätter fehlten!


Dieser Widerspruch ließ ihm keine Ruhe.


Auch Larry machte sich darüber seine
Gedanken, als er sich erhob.


Reverend McCorner war aus besonderem Holz
geschnitzt. Er geisterte in der Nacht herum, schlich in Schulgebäude,
beschattete jemand, den es tatsächlich gab, wie Morna herausgefunden hatte -
und las für sein Leben gern in alten Chroniken, ohne zu bemerken, daß etwas
fehlte?


Hier stimmte einiges nicht.


Larry beschloß, am Ball zu bleiben.


Bürgermeister Smith öffnete dem Gast die Tür.
Beim Hinausgeben fiel sein Blick zufällig auf die Kommode neben dem Eingang.
Dort stand eine große, handbemalte Vase mit Chrysanthemen. Daneben lag ein
Päckchen mit Strumpfhosen.


Larry streifte dieses Utensil mit einem
flüchtigen Blick, aber nicht so flüchtig, daß Smith ihn nicht bemerkt hätte.


„Ah, das hätte ich doch beinahe vergessen“,
rief er, nach dem Päckchen greifend. „Meine Frau! Ich habe ihr versprochen,
Strumpfhosen mitzubringen. Miß Linkerton besorgt das immer für mich. Größe
drei, Farbe Wüstensand, na, stimmt ja alles.“ Er grinste, faltete die
Plastiktüte zusammen und steckte sie in sein Jackett.
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Vor dem Bürgermeisteramt trennten sich ihre
Wege.


Smith wollte zum Haus des Reverend, wo die
Haushälterin die Aufgabe übernommen hatte, alle Verwandten, Freunden und
Bekannten außerhalb anzuschreiben, oder - soweit sie Telefon besaßen -
anzurufen.


X-RAY-3 fuhr auf dem kürzesten Weg zur
Kapelle, um dort zu sein, bevor es dunkelte.


Er hielt direkt auf der Höhe des Pfades, den
man schließlich zu Fuß benutzen mußte, weil er zu schmal war, um einen Wagen zu
fahren.


Hinter Buschwerk, Efeugerank und wildem Wein
schimmerte das graue Mauerwerk.


Brenzliger Geruch lag in der Luft. Das mußte
von dem Feuer kommen, das man in der letzten Nacht beobachtet hatte. Ein Blitz
war eingeschlagen, und Larry fand die verkohlten Überreste der Balken, mit
denen die schmale Tür zur Kapelle gesichert war.


Merkwürdiger Zufall!


Aber - war es wirklich ein Zufall, daß der
Blitz ausgerechnet hier eingeschlagen, daß er das Efeugerank und das Holz
verbrannt und die Tür freigelegt hatte, als wolle eine unsichtbare Hand darauf
hinweisen, daß von nun an der Eingang geöffnet sei?


Nachdenklich und aufmerksam registrierte
Larry diese Umstände, sah sich die Kapelle zunächst rundum in Ruhe an und
entdeckte die Fußabdrücke auf dem Boden. Hier war erst kürzlich jemand gewesen.


In der Kapelle?


Er legte die. Hand auf die Klinke. Ob die Tür
verschlossen war? Sie war es nicht.


X-RAY-3 trat ein. Er knipste die handliche
Taschenlampe an, die er stets bei sich trug.


Der Strahl blieb wie erstarrt auf den
Utensilien hängen. Ein rotes Gewand, umgekippte Kerzen, verbogene
Kerzenständer, eine Maske, die einen gehörnten Ziegenbockkopf darstellte . ..


Was war hier passiert?


Larry stieß auf die Überreste einer wilden
Feier. Hier hatte jemand eine Schwarze Messe gefeiert.


Blutflecke führten zum Altar. Schleifspuren
... . Jemand war über den Boden gezerrt worden.


X-RAY-3 untersuchte die Altarumgebung
besonders gründlich. Verkrustetes Blut hing auf der Altarplatte. Das war nicht
älter als drei, höchstens vier Stunden.


Larry Brent bückte sich und tastete die
einzelnen Quader ab. Er warf einen Blick auf die Skizze, die er aus der Chronik
abgezeichnet hatte. Auf den Mönch Philemanus, der als einziger - außer den
Leichendieben - es gewagt hatte, nach der Verurteilung dieser angeblich dem
Satan geweihten Stätte hier einzudringen, ging die Zeichnung zurück.


Die oberste Treppe vor dem Altar war
schraffiert. Mit dem fünften Quader mußte etwas sein. Larry untersuchte ihn
genau und drückte dagegen. Wenn man die Zeichnung als echt hinnehmen konnte,
dann mußte sich zwischen Altar und Treppe ein Hohlraum befinden, eine Gruft, in
der Cynthia Maniots Gebeine und das geheimnisvolle Kästchen lagen.


Es knackte leise.


Larry drohte nach vom zu fallen, als er sich
gegen den Altar stützte und merkte, wie er umkippte. Im letzten Moment fing er
sich ab.


Er hockte genau am Rand der Totengruft.


Was der Lichtstrahl der Taschenlampe aus dem
Dunkel riß, - ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren!


Er sah einen großen, aus geschwärzten
Menschenknochen zusammengelegten Drudenstern. Die Knochen lagen nicht mehr auf
dem Boden.


Sie waren über den Leichen von fünf jungen
Menschen ausgebreitet...
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X-RAY-3 mußte zweimal hinsehen, um sich zu
vergewissern, ob es Wirklichkeit war, was er sah.


Der Geruch von Blut und Schweiß schlug ihm
entgegen.


Frische Leichen? Hier mußte Entsetzliches
passiert sein!


Hatten sich Jugendliche einen Scherz erlaubt
und waren in eine Situation geraten, die ihnen das Grauen einer anderen Zeit
bescherte?


Das Gewand, die schwarzen Kerzen und die
Ziegenbockmaske deuteten darauf hin, daß sich jemand bemüht hatte, ein
gespenstisches und gefährliches Ritual durchzuführen - und dann noch hier an
diesem gefährlichen Ort!


Hier kam jede Hilfe zu spät! Ein furchtbares,
brutales Verbrechen war geschehen.


Irgend jemand in Brimsley wußte mehr als
andere . . .


Fünf junge Menschen tot! Die beiden Mädchen
waren splitternackt, die jungen Männer bekleidet. Zwei von ihnen waren erwürgt
worden. Deutlich sah man die Spuren, an den Hälsen, ebenso bei den Mädchen.


Der dritte männliche Tote war zerquetscht
worden. Unwillkürlich ging Larry Brents Blick in die Höhe, wo der Altar fast
gegen die Wand lehnte, und der PSA-Agent ahnte, wie der Tod gekommen war.


Wer war der Mörder?


Der Geist der Hexe?


Das bedeutete: er war frei geworden.
Menschen, hier eingedrungen, waren ihm zum Opfer gefallen. Gnadenlos!


„Ich werde wiederkommen und kein Erbarmen
kennen!“ Es war, als höre er die Worte, die er in der Chronik gelesen, hatte.
Cynthia Maniot hatte sie ausgesprochen.


Die Waffe, die Philemanus zurückgelassen
hatte, war stumpf geworden - oder hatte sie vielleicht jemand an sich gebracht?


Er leuchtete den Raum zwischen, vor und
hinter den Leichen ab! Keine Spur von einem schwarzen Kästchen ...


Wie von Furien gehetzt lief Larry den Weg
zurück. An der Straßenkreuzung hatte er eine Telefonzelle entdeckt. Von dort
aus rief er an.


Zunächst die Polizeistation, dann den
Bürgermeister, unter der Nummer von Reverend McCorner. Er hatte Glück. Smith
war noch da. Kurz berichtete Larry von seiner schaurigen Entdeckung, und er
konnte sich vorstellen, daß dem beleibten Mann in diesem Augenblick die Zigarre
aus dem Mund fiel.


„Ich komme sofort“, sagte Smith tonlos.


Der PSA-Agent hörte aus diesen drei Worten
heraus, was es für John Smith bedeutete, sich zu diesem Schritt zu
entschließen.
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Sie kamen herein wie begossene Pudel.


Sie waren beide bleich und hatten


Angst. John Smith und sein Begleiter, George
Hampton, Brimsleys einziger Polizist.


Larry zeigte ihnen den grausigen Fund, und
sie wagten kaum zu atmen. Smith hielt seine Zigarre in der Hand und starrte
sprachlos in die Gruft, in der die zu einem Drudenstern zusammengefaßten
schwarzen Knochen über den Leichen lagen.


Alles war unverändert. X-RAY-3 hatte nichts
angerührt.


Smith und Hampton wären am liebsten
davongelaufen.


„Das war sie, das war die Hexe“, kam es über
die Lippen des Dorfpolizisten. Er wich zurück in die dunkle Kapelle, weg von
der Gruft, aus der ihnen die weitaufgerissenen Augen der Toten
entgegenblickten. „Ich rühr , sie nicht an! Das könnt
ihr nicht von mir verlangen. Der Fluch der Hexe wird uns alle treffen!“ Was er
immer gehört, wovor man ihn immer gewarnt hatte, das nahm nun greifbare Formen
an. „Wir werden sterben - wie Mrs. Brown. Sie wollte auch immer wissen, was es
in der Kapelle gab. Sie brauchte gar nicht hinein zu gehen, es reichte, daß sie
einen Blick durchs Fenster warf. Was sie dort gesehen hat, das wissen nur ihr
Mann und Dr. Kilroy. Ihr Körper wurde immer schwächer, die Hexe hat ihre Kraft ausgelaugt
wie ein nach Blut dürstender Vampir. Und nun das da! Begreife, wer’s will...
Ich will nichts damit zu tun haben.“


Er drehte sich um seine eigene Achse und lief
nach draußen.


Smith stapfte auf den Ausgang zu. „George!“
brüllte er. „George! So bleib’ doch stehen!“


Der Polizist dachte nicht daran. Er lief auf
den Wagen zu, riß die Tür auf und startete. Mit aufheulendem Motor jagte er
nach Brimsley zurück, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


„Wahrscheinlich hat er recht, Mister Brent“,
sagte John Smith rauh. „Wir sollten das gleiche tun.“


„Und alles beim alten lassen?“ 1
John Smith zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, ich weiß überhaupt nichts mehr.
Wir sind Narren, riskieren unser Leben, und wenn ich die Sache weitermelde, was
ich tun muß, dann ziehe ich noch andere ins Verderben. Die Saat des Grauens
geht auf! Cynthia Maniot hat ihren Rachefeldzug begonnen. Seien wir vernünftig,
lassen Sie ums gehen .. .“ „Nein!“ Messerscharf war
Larrys Stimme. „Wenn es genügt, nur hier aufzutauchen, um den Keim des Todes zu
fangen, dann ist es sowieso zu spät. Dann aber sollten wir noch etwas tun, für
die anderen, Bürgermeister! Können Sie es verantworten, daß das, was dort drin
geschah, sich jederzeit wiederholt, daß Brimsley ausgerottet wird? Ein Dorf der
Toten, das niemand mehr zu betreten wagt, weil ein unheilvolles, mordendes
Gespenst umgeht?“


„Nein, nein, verantworten kann ich das nicht.
.. was für ein Mensch sind Sie, Mister Brent? Das ist
doch mehr als Interesse für einen Sensationsbericht. Was suchen Sie wirklich
hier, Mister Brent?“


„Die Wahrheit, Bürgermeister! Und Sie sollten
mir dabei helfen. Wir müssen uns um die Toten und um die Lebenden kümmern. Ich
möchte Sie nicht überstrapazieren, aber einen Gefallen sollten Sie mir tun:
Finden Sie heraus, warum und wie diese jungen Menschen hierher kamen! In den
Taschen ihrer Kleidung habe ich die Papiere der Toten gefunden. Wir kennen ihre
Namen und wissen, woher sie stammen. Was trieb sie hierher? Vielleicht kamen
sie auch freiwillig, obwohl sie ahnten, daß mit der Kapelle etwas nicht stimmt.
Vielleicht aber vernahmen sie einen Ruf, der sie hierher lockte. Blut wurde vergossen.
Das Kästchen des Mönchs Philemanus fehlt. Jemand war vorher hier und hat -
bewußt oder unbewußt - die Ketten gesprengt, die Philemanus den bösen,
beschworenen Mächten anlegte. Kümmern Sie sich darum! Alles andere wird meine
Sache sein.“


„Okay, Mister Brent.“ Smith war
offensichtlich froh, daß er keine Entscheidungen treffen mußte, denn Larry
erklärte ihm, daß sein Amt von anderer Seite aus Näheres erfahren würde.


In der Zeit, die zwischen seinem Anruf und
der Ankunft des Bürgermeisters und des Dorfpolizisten vergangen war, hatte er
die PSA-Zentrale informiert. Von dort aus würde der Minister weitere
Nachrichten erhalten und Smith Erläuterungen geben, weshalb ein Fremder wie
Larry Brent die Erlaubnis erhielt, hier Entscheidungen von Bedeutung zu
treffen.


Es wurde ein langer Abend. Smith wurde
offensichtlich ruhiger, je länger Larry Brent mit ihm sprach, und bewunderte
den Mut, den dieser Amerikaner an den Tag legte, um andere Menschen vor einem
ähnlichen Schicksal zu bewahren.


Als der Bürgermeister ging, um die Dinge zu
erledigen, die ihm aufgetragen worden waren und die er für richtig hielt,
steckte er nach einer halben Stunde zum ersten Mal wieder seine Zigarre in den
Mund. Sie war kalt und erloschen.


John Smith schüttelte sich. Das war ihm noch
nie passiert, daß ihm der Glimmstengel ausgegangen war.
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X-RAY-3 erfuhr, daß die Fahrzeuge, mit denen
die jungen Leute nach Brimsley gekommen waren, in der Nähe des Lokals
Bergquelle standen, Larry rekonstruierte. Von dort aus waren sie zu Fuß
weitergegangen. Das klang vernünftig, denn sie hatten nach Aussagen der Wirtin
mit Alkohol nicht gespart und auch noch einige Flaschen Whisky mitgenommen.


Zu sechst seien sie gewesen, drei junge
Männer, drei Mädchen.


Sie hatten getrunken, waren zur Kapelle
gegangen, hatten dort eine Schwarze Messe zelebriert und waren offensichtlich
davon überzeugt gewesen, die Nacht auch in der Kapelle zu verbringen. Im
Gepäck, das sie außer den Utensilien für ihre Teufelsbeschwörung mitgenommen
hatten, befanden sich auch Wolldecken und Schlafsäcke.


Sie waren zu sechst gewesen
.. . aber es gab nur fünf Leichen!


Das beschäftigte Larry. Was war mit der
sechsten Teilnehmerin passiert?


Es bereitete keine Schwierigkeiten,
herauszufinden, um wen es sich dabei handelte. Das Mädchen kam aus Brimsley und
hieß Ellen Radnor.


Zu Hause war sie nicht, und ihre Elter machten sich keine Sorgen um sie. Die Samstage
gehörten ihr, den Freunden und Jim Tekner. Aber alle ihre Begleiter waren tot.
Brent überbrachte den Radnors diese unangenehme
Nachricht.


Mit Ellen Radnor mußte etwas ganz Besonderes
vorgefallen sein ...
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„Dein Leben liegt in meiner Hand. Ich habe
viel für dich getan, das weißt du.“ Die Stimme des Mannes, der in dem dunklen
Zimmer saß, zitterte vor Erregung. Vor sich auf dem Tisch stand ein kleines
schwarzes Kästchen. „Ich habe es geholt und dir damit die Freiheit geschenkt,
die ...“


„Die ich sowieso eines Tages bekommen hätte.
Nicht so schnell“, fuhr sie ihm ins Wort, und er zuckte zusammen. Ihre Stimme
klang kühl und unangenehm. Wenn sie sprach, hatte er das Gefühl, als würde
jedesmal jemand mit einem Eiszapfen seinen Rücken entlangstreichen. „Daß es
jetzt so weit ist, daß ich jetzt den Triumph kosten kann, das habe ich dir zu
verdanken.“ Die Gestalt stand am Fenster, jung, verführerisch, wie ein
Schattenriß. Sie blickte auf die Straße hinaus. Vertraute Gassen, Winkel und
Häuser waren zu sehen: Der Ortskern von Brimsley. Dort unten war der Marktplatz,
der alte Brunnen, die Laternen, von denen seit Jahren nur eine einzige brannte.


In Brimsley war lähmendes Entsetzen
eingekehrt. Der fünffache Mord und das Verschwinden Ellen Radnors hatte die
Angst geschürt. Wie ein Lauffeuer hatte sich die schreckliche Nachricht
verbreitet.


Niemand wagte nach draußen zu gehen. Es war
die Nacht des 7. September 1973. Man fühlte die Nähe des beginnenden Herbstes,
der sich in diesem Jahr früher eingestellt hatte als sonst.


Und mit dem Herbst kam der Tod.


Ellen Radnor wandte sich langsam um. Ihr
stilles Gesicht war dem Mann zugewandt, der am Tisch saß. Sein Gesicht lag im
Schatten, so daß man es nicht sehen konnte.


„Wir gehören zusammen, du und ich“, sagte sie
mit der kühlen, gefühllosen Stimme einer Frau, die alle Leiden gekostet hatte.
„Ich werde dich belohnen. Alle werden sterben - aber ich werde dein Leben
schonen. Allerdings - auch du hast einen Fehler begangen. Du hast noch etwas
gutzumachen.“


„Ja, ich weiß“, antwortete er mit dumpfer
Stimme, und seine schlanken, weißen Finger lagen beinahe andächtig auf dem
Kästchen des Mönchs Philemanus. „Und ich werde es tun. Peggy Langdon wird
sterben! Durch meine Hand! Morgen! Ich werde es morgen tun!“
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Larry warf einen Blick auf die Armbanduhr,
die auf dem Nachttisch lag.


Zehn Minuten nach drei.


Er legte sich zurück, verschränkte die Arme
hinter dem Kopf und starrte zur Decke. Sein Kopf war voller Gedanken und alles,
was er heute erlebt hatte,' passierte noch mal Revue.


Er stand schließlich auf, als an Schlaf nicht
mehr zu denken war, schlüpfte in seine Hose und sein Hemd und wollte leise das
Zimmer verlassen.


Man mußte schon besonders hellhörig sein, um
ein Geräusch zu vernehmen.


Morna Ulbrandson war es.


Als er auf den finsteren Gang hinaustrat,
bemerkte er eine schattengleiche Gestalt. Die hübsche Schwedin, das seidig
schimmernde, blonde Haar, offen ausgekämmt, trat ihm entgegen.


„Ein schlechtes Gewissen, mein Lieber?“
flüsterte sie. „Oder hast du Angst, allein zu schlafen.“


„Das letztere wird’s wohl sein, Morna. Wenn
ich dich in der Nähe weiß, dann halt’ ich’s meistens im Bett nicht aus.
Allein.“ Er lächelte spitzbübisch.


„Hab’ ich Lärm gemacht beim Aufstehen?“


„Wie ein' Elefant bist du rumgestampft“.
erhielt er zur Antwort.


„Kommst du mit raus?“ fragte er. „Ich hatte
die Absicht, mir die Füße zu vertreten und bei einem Spaziergang durch die
Nacht meinen Gedanken nachzuhängen.“


„Ich komm’ mit.“


Sie blieb so, wie sie war und zog nur ihren
Morgenmantel enger. Gemeinsam gingen sie in den Hof und noch mal den Weg, den
Morna letzte Nacht eingeschlagen hatte. Sie zeigte die Stelle, wo sie den
Fremden mit der Strumpfmaske bemerkt hatte, wo er schließlich untertauchte, und
auch die Stelle, an der ihr der Reverend aufgefallen war.


X-RAY-3 rekonstruierte und kam zu dem Schluß,
daß es ohne weiteres möglich gewesen war, heimlich in der Finsternis am -
Heckenzaun entlangzulaufen und auf der anderen Seite wieder aufzutauchen.


„In dem Fall wäre es ihm möglich gewesen,
hier vorn, an der anderen Seite des Gebäudes, wieder herauszukommen.“ Larry
machte die Probe aufs Exempel und Morna begriff, was er damit beweisen wollte.
„Der Fliehende und der Mann, der von sich behauptete, in Wirklichkeit jemand
beobachtet zu haben, könnten einundderselbe gewesen sein, nämlich: Reverend
McCorner!“


Die Schwedin seufzte. „Daran habe ich auch
schon gedacht, aber dann verwarf ich den Gedanken wieder. Er war kein guter Schauspieler,
ich glaube, er hatte wirklich etwas auf dem Herzen. Wenn er nur seinen Verdacht
ausgesprochen hätte, dann hätten wir wenigstens jetzt einen Anhaltspunkt.“


Die Nachtluft war kühl und feucht, und vom
nahen Wald wehten Nebelschwaden herüber.


„Das Ganze bietet ein verworrenes Bild“,
murmelte Larry. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich mir
einen Reim darauf machen. Du hast mir eins voraus, du hast McCorner Angesicht
zu Angesicht gegenübergestanden. Nehmen wir an, er wußte etwas und ist nicht
identisch mit der Person, der du ursprünglich gefolgt bist. Dann können wir den
Spieß umdrehen und folgendes annehmen: der andere wußte, daß McCorner einen
Verdacht hegte. Deshalb mußte er sterben. Doch dann sieht das Ganze wirklich
wie ein Kriminalfall aus, und jemand versteht es geschickt, diese Vorfälle mit
den gespenstischen Ereignissen aus der Vergangenheit zu verquicken und sich zunutze
zu machen. Aber auch wenn man die Dinge so sieht, merkt man, daß sie nicht ganz
so sein können, Morna.


Die ungewöhnliche Erkrankung Mrs. Browns paßt
dann nicht in dieses Bild, die Beobachtungen und die Erkrankung Peggy Langdons
muß man auch berücksichtigen. Menschenwerk? Ich bezweifle es! Hier geht etwas
vor, was ich nicht begreife. Ich hatte gehofft, durch unser Archiv etwas über
die Kapelle zu erfahren. Leider nichts. Wir haben nichts. Es gibt Lücken, wie
überall, in jeder Organisation. Die PSA wird von Menschen geführt, und Menschen
machen Fehler, niemand ist perfekt, wie man so schön sagt."


Sie sah ihn an. Er wirkte ernst und
nachdenklich. „Was hast du vor?“


,,’ne ganze Menge. Die PSA weiß, daß ich am
Ball bleibe, und X-RAY-1 hat mir freie Hand gelassen. Man muß noch mal ganz
weit zurückgehen.“


„Bis in die Tage, als Cynthia Maniots Qualen
begannen?“


„So weit meinte ich nicht. Ich denke da an
Mrs. Brown. Ihre Erkrankung voriges Jahr im September. Wie Peggy Langdon wagte
sie es, sich der Kapelle zu nähern. Danach lebte sie noch etwa drei Wochen. Die
jungen Menschen, die heute nachmittag in die Kapelle gingen, brachten es nur
auf ein paar Stunden. Aber das ist etwas anderes. Und doch gehören die
Erkrankungen und die brutale Bluttat irgendwie zusammen. Wenn ich nur wüßte,
wie.“


Larry zermarterte sich das Gehirn. Morna und
er betraten wieder das Haus. Sie warfen einen kurzen Blick auf die Kranke.


„Wie geht es ihr?“ wollte Larry wissen.


Morna hielt sich am meisten bei ihr auf,
sprach mit ihr und hatte sie ständig unter Kontrolle.


„Unverändert, möchte ich sagen. Manchmal
sieht es so aus, als würde sie neue Kraft schöpfen, dann wieder liegt sie
stundenlang apathisch in ihren Kissen und bringt kaum ein Wort hervor. Sie
kämpft. Etwas versucht sie auszulaugen, aber sie wehrt sich dagegen.“ Als die
Schwedin das sagte, sah sie ihn ernst an. „Ich hoffe, daß ich nicht auch bei
dir noch Krankenschwester spielen muß.“


Brent wußte, was sie damit sagen wollte. Er
war in der dem Satan geweihten Kapelle gewesen.


Hatte auch er den Keim des Todes gefangen,
der seinen Körper auslaugen würde?
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Als er aus dem Bett stieg, fühlte er sich wie
gerädert.


Helles Tageslicht umfing ihn. Der Himmel war
nur leicht bewölkt. Die Sonne stand schon ziemlich hoch.


Larry glaubte seinen Augen nicht zu trauen,
als er auf die Uhr sah.


Irgendwo im Haus klapperte
Frühstücksgeschirr. Fröhliche Stimmen unterhielten sich, ein leises Lachen war
zu hören.


X-RAY-3 lief unter die Dusche und brauste
sich eiskalt ab. Das weckte die Lebensgeister.


Schnell rasierte er sich und überquerte dann
den Korridor, um an die Tür zu klopfen, hinter der Morna hantierte.


Er trat ein.


Morna war noch im Morgenmantel, aber dezent
geschminkt und frisiert.


Sie lachte. „So lange hast du wahrscheinlich
noch nie geschlafen, Faulpelz, wie?“


„Da muß ich dir recht geben. Und wenn ich’s
so recht bedenke, könnte ich mich gleich aufs Ohr hauen und weiterschlafen.“


Sie zuckte zusammen.


Larry erkannte, daß er etwas gesagt hatte,
was sie ganz anders auffaßte. „Du fühlst dich nicht wohl?“ murmelte sie besorgt


„Ich habe erst gar nicht und dann sehr
schlecht geschlafen“, sagte er. „Nein, mit mir ist nichts. Ich habe bis kurz
nach sechs heute morgen wachgelegen. Wenn man dann einschläft, fühlt man sich
ebenso, wie ich mich nach dem Aufwachen gefühlt habe. Wenn du mir jetzt einen
anständigen Kaffee servierst, geht es mir gleich besser.“


„Wenn es nur das ist, Sohnemann ..


Peggy Langdon machte wieder einen schwachen
Eindruck. X-RAY-3 reichte ihr die Hand. Sie war leicht und durchscheinend wie
ein Schmetterlingsflügel. Peggy hatte seit gestern wieder abgenommen.


Sie sah schlecht aus, behauptete aber, sich
erstaunlich gut zu fühlen.


Sie waren noch beim Frühstück, als der Arzt
kam. Kilroy machte seinen Krankenbesuch. Er ließ es sich nicht nehmen, täglich zweimal
zu kommen..


Viel tun konnte er nicht. Er horchte das Herz
ab, fühlte den Puls und blickte in Peggys Augen.


Er trank eine Tasse Kaffee mit und nahm sich
dabei Zeit. Bei ihm hatte man nicht das Gefühl, nur ein Fall zu sein. Kilroy
sprach mit seinen Patienten.


Larry beobachtete ihn dabei. Dieser Mann war
ein guter Psychologe. Er verstand es, mit Menschen umzugehen. Schließlich
betreute er ein ganzes Dorf und kannte jeden einzelnen genau.


Als sie gemeinsam das Krankenzimmer
verließen, meinte Morna unverhofft: „Da Sie schon hier sind, Doktor Kilroy:
vielleicht könnten Sie sich auch mal Mister Brent ansehen.“


„Ist er krank?“ fragte Kilroy verwundert.


„Ich hoffe es nicht, aber man kann nie wissen
...“


„Ah, jetzt verstehe ich, worauf Sie
hinauswollen. Sie meinen wegen der Ansteckungsgefahr? Aber nein, das ist
natürlich Unsinn. Da müßte ich erst Sie unter die Lupe nehmen, Miß Ulbrandson.
Sie halten sich den ganzen Tag bei der Patientin auf, aber ihre Krankheit ist
nicht ansteckend. Sie kommt nicht von dieser Welt“, murmelte er leise.


„Er war in der Kapelle“, sagte die Schwedin
nur. Sie sah Kilroys erschreckten Blick.


„Dann waren Sie gestern dabei, als ... man
die Toten fand, und ...“


X-RAY-3 nickte.


Killroy musterte ihn eingehend. „Wie fühlen
Sie sich?“ fragte er leise.


„Ein bißchen müde ...“


„Das braucht nichts zu bedeuten. Es gibt
viele andere Ursachen von Müdigkeit, außer...“ Es war, als mied er es
absichtlich, die Dinge beim Namen zu nennen, die ihm jetzt durch den Kopf
gingen.


„Untersuchen Sie ihn“, bat Morna.


Sie ließ nicht locker. Larry gab schließlich
auf. Er ging in den Nebenraum.


„Machen Sie sich frei“, sagte Kilory, während
er in seiner Tasche kramte.


„Wie weit?“ erkundigte X-RAY-3 sich. „Hemd
und Hose? Das muß ich schließlich wissen. Wollen Sie mir ein Zäpfchen verpassen
oder horchen Sie mich nur ab?“
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Er kontrollierte das Herz, fühlte den Puls
und schrieb die Werte in ein Notizbuch, um eine Vergleichsmöglichkeit zu haben.
Larry mußte dreißig Kniebeugen hintereinander machen, und als er dann immer noch
nicht außer Atem gekommen war, gab Kilroy es schließlich auf.


„Um Sie mache ich mir keine Sorgen. Sie sind
topfit. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn Sie sich in den nächsten Tagen
sehr genau beobachten. Ermüden Sie schneller als sonst, fühlen Sie sich schlapp
und abgeschlagen, unkonzentriert?“


„Was wäre, wenn es dazu käme? Sie könnten mir
auch nicht helfen. Ebensowenig wie der kleinen Langdon.“


Kilroy zuckte die Achseln und meinte: „Es
gibt Dinge, da sind wir machtlos und hilft nur noch die Hoffnung auf ein
Wunder, und Wunder hat es in der Krankengeschichte schon mehr als einmal
gegeben.“


„Sie sehen also - wenn ich Ihre Worte richtig
interpretiere - keine Chance mehr, Peggy Langdon durchzubringen?“


„Wenn Sie mich so direkt fragen, muß ich mit ,nein‘ antworten, Mister Brent. Ihr Körper reagiert
nicht mehr normal. Sie ißt und trinkt ausreichend, hat kein Fieber, und doch
zehrt sie aus. Es gibt keine Erklärung für ein solches Verhalten, keine
Bezeichnung für diese Krankheit.“


„Wäre es nicht besser, sie in eine Klinik zu
überweisen?“ stellte Morna die Frage.


„Das sagte ich mir auch schon bei Mrs. Brown.
Ich machte ihr selbst den Vorschlag, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie
sagte zu mir, entweder würde sie hier gesund oder sonst nirgendwo. Krankenhaus
kam überhaupt nicht in Frage. Wenn ich jetzt so zurückdenke, weiß ich, daß auch
Spezialisten ihr nicht helfen konnten. Eine Krankheit, die es nicht gibt, kann
man nicht heilen.“ Er seufzte, griff nach seiner Tasche und ließ den Verschluß
zuschnappen, nachdem er sein Stethoskop darin verstaut' hatte. „Aber warten wir
erst mal den morgigen Tag ab. Jeder Fall ist anders. Peggy Langdons Zustand hat
sich seit gestern nicht verändert. Er ist nicht besser, aber auch nicht
schlechter geworden. Und das ist eigentlich schon ein Silberstreifen am
Horizont.“
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Unmittelbar nach Dr. Kilroys Abfahrt machte
auch Larry Brent sich auf den Weg.


Sein Ziel war die Apotheke. Dort wollte er
ein Rezept einlösen, das Dr. Kilroy für Peggy Langdon ausgeschrieben hatte. Ein
reines Kräftigungs- und Vitaminmittel. Mehr konnte er nicht tun.


Larrys Ziel wäre sowieso an diesem Vormittag
die Apotheke gewesen.


Der Inhaber war ein pausbäckiger Herr mit
streng gescheiteltem Haar. Er ging etwas gebückt. Offenbar hatte er ein
Rückenleiden.


Larry löste das Rezept ein und verwickelte
den Apotheker in ein Gespräch.


Er redete offen über seine Kenntnisse, daß er
zu Besuch sei bei Peggy Langdon und durch Kilroy gehört hätte, was vor einem
Jahr mit seiner Frau passiert sei. Larry wies auch darauf hin, daß er sich
vorgenommen habe, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Wenn es wirklich übersinnliche
Vorgänge gab, dann wollte er sie klären.


. „Lassen Sie die Finger davon, tun Sie es
nicht“, warnte Mister Brown ihn. „Das haben schon andere versucht. Auch meine
Frau war sehr neugierig und hat ihren Wissensdurst mit dem Leben bezahlt.“


Sie kamen ins Gespräch, in dessen Verlauf der
Apotheker seinen Besucher in einen Nebenraum bat, in dem sie sich in Ruhe und
bei einem Sherry weite unterhielten.


Mister Browns Augen schimmerten feucht, wenn
er von seiner Frau erzählte und ihre Leiden schilderte.


Er zeigte Fotos.


Francis Brown war eine ausgesprochen hübsche
und attraktive Frau gewesen. Sie gefiel Larry auf den ersten Blick.


„Das sind Aufnahmen vom Sommer letzten
Jahres. Wir haben Urlaub in London gemacht.“


Drei Monate später folgten die letzten Fotos
der Kranken. Sie hatte eingefallene Wangen und tiefliegende Augen. Eine
Aufnahme entstand unter einem Birnbaum. Neben Mrs. Brown war ein Mann zu sehen.
Irgendwie kam Larry dieser Mann bekannt vor. Im ersten Moment wußte er nicht,
wohin er dieses Gesicht tun sollte. Doch plötzlich überlief es ihn siedendheiß.


Aber das konnte nicht sein! Dieses Bild mußte
doch viel älter sein und konnte unmöglich aus dem letzten Jahr stammen.


„Das ist Dr. Kilroy, den Sie auch kennen“,
erläuterte Apotheker Brown.


„Aber - darauf wirkt er so jung. Mindestens
zehn Jahre jünger. Und doch ist die Aufnahme gerade ein Jahr alt.“


Spannkraft und Elastizität strahlten von dem
Körper aus. Die Haut war frisch und glatt, das Haar grau, so wie heute.


Wie konnte ein Mensch innerhalb eines Jahres
in diesem Ausmaß altern?


„Kilroy ist ein guter Arzt“, fuhr Brown fort.
„Wir haben ständig miteinander zu tun, das bringt das Geschäft so mit sich.
Aber wir sind auch Freunde, gute Freunde. Kilroy reibt sich auf. Das hat meine
Frau schon immer gesagt. Hier müßte längst ein Jüngerer her, der Kilroy
ergänzt. Er ist Tag und Nacht auf den Beinen. Er betreibt die Praxis allein,
dann macht er Krankenbesuche. Und nicht nur hier in Brimsley. Er muß raus auf
die Bauernhöfe, hat einzelne Patienten in den Nachbarorten sitzen, und wenn
dort was los ist, wird er auch gerufen. Es ist alles zuviel für ihn.“


Larry nickte nachdenklich. Er konnte seinen
Blick nicht lösen von der ausgemergelten, schwachen Frau, die ihr Ende nahen
fühlte, von dem sportlich wirkenden, gutaussehenden Mann, der sie stützte und
heute so ganz anders aussah.


„Seit wann sieht Dr. Kilroy so schlecht aus,
Mister Brown? So gealtert?“


„Ich glaube, es hat mit dem Tod von Francis
angefangen. Das hat ihn wohl sehr mitgenommen. Er hat nächtelang an ihrem
Krankenbett gesessen, er hat alles versucht - und wir. wußten, daß niemand ihr
helfen konnte.“
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Sein nächster Besuch galt dem Bürgermeister.


Smith empfing Brent. Er hockte zu Hause. Ein
Eilbotenschreiben des Innenministers war eingetroffen, in dem er auf die
Anwesenheit Larry Brents in Brimsley einging, sie rechtfertigte und
ausdrücklich empfahl, diesem Mann keine Steine in den Weg zu legen.


Das Ministerschreiben erfüllte ihn mit Stolz.
„Sie müssen ein großes Tier sein“, meinte Smith anerkennend. „Und mir machen
Sie weis, Sie wären ein Schreiberling für irgendeine Zeitung. Von Anfang an
haben Sie doch etwas vorgehabt.“


Larry erkundigte sich nach dem letzten Stand
der Dinge. Seit gestern war nichts mehr Wesentliches hinzugekommen. Nur das,
was man bereits wußte, war durch die Aussagen und Hinweise der betroffenen
Hinterbliebenen erhärtet worden. Die Freunde hatten sich einen Jux machen
wollen und zum Spaß den Satan angerufen. Doch damit machte man keine Späße,
denn Ernst war daraus geworden ...


Von Ellen Radnor fehlte noch immer jede Spur.
Es war, als hätte der Erdboden sie verschluckt.


Der Himmel hatte sich mit einer dichten
Wolkendecke bezogen. Der Wind blies, und es war .merklich kühler als in den
vergangenen Tagen.


X-RAY-3 wanderte durch Brimsley. Er
beobachtete das Verhalten der Menschen. Die waren seltsam still. Und standen
schon mal zwei an der Straßenecke beisammen, dann flüsterten sie und steckten
die Köpfe zusammen.


Es war, als ob dieser Ort den Atem anhalte.


Jeder fühlte: etwas lag in der Luft. Das
Gewitter hatte alles eingeleitet.


In der Nacht darauf, dem Todestag der Hexe,
war es zu den schrecklichen Morden gekommen.


Die Angst ging um. Larry spürte sie und sah
sie in den Gesichtern dieser einfachen Menschen. Einmal hörte er wie eine Frau
der anderen zuflüsterte: „Vielleicht ist Cynthia Maniot schon mitten unter uns,
und wir erkennen sie nicht. Wer wird der erste aus Brimsley
sein?“
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Vom Marktplatz aus hatte man einen Blick auf
Dr. Kilroys Haus. Heute war nicht allzuviel los. Hin und wieder sah Larry eine
Silhouette hinter den Vorhängen. Kilroy hantierte an seinem Aktenschrank, holte
etwas und kehrte wieder an seinen Schreibtisch zurück.


Die Praxis war geschlossen. Es war Sonntag,
und Kilroy arbeitete offensichtlich all das auf, was in der Woche
liegengeblieben war.


Er führte seinen Haushalt und seine Praxis
allein. Dreimal in der Woche kam eine Zugehfrau, und stundenweise arbeitete
auch die Sprechstundenhilf e in der Praxis.


Larry war auch in der Nähe der Kirche und am
Wohnhaus des toten Reverend gewesen. Der Gottesdienst war heute durch einen
Pfarrer aus der Nachbargemeinde gehalten worden. Larry hatte sich sagen lassen,
daß die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt war. Die Einwohner hatten
gehofft, Näheres über das Schicksal des Reverend zu erfahren. Niemand wollte so
recht an einen Unfall glauben.


Der Tod war in der Gewitternacht eingetreten.
Ein böses Omen! Hier sah man in vielen Dingen schlechte Vorzeichen. X-RAY-3
hütete sich davor, zu verallgemeinern. Man konnte auch übertreiben.


Der Regen ließ nach, aber es wurde nicht mehr
richtig hell.


Die Dunkelheit breitete sich schon am späten
Nachmittag über Brimsley aus.


Der PSA-Agent blieb fast eine Stunde in dem
Lokal, beobachtete vom Fenster aus den Platz und die Straße, und dann sah er
etwas, was ihm die Gewißheit gab, daß das Warten sich unter Umständen doch
gelohnt hatte.


Eine ältliche, runzlige Frau kam aus dem Haus
des Arztes. Es hatte zu regnen aufgehört.


Larry Brent sah, wie sie den Marktplatz
überquerte und den Regenschirm in der Hand hielt, ohne ihn aufzuspannen.


Es war Miß Linkerton, die Sekretärin aus John
Smiths Büro.
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X-RAY-3 wartete ab, bis Miß Linkerton in der
Seitengasse verschwunden war. Sie wohnte dort drüben.


Er zahlte, trank in Ruhe sein Bier aus Und
verließ dann den Raum. Mit ruhigen Schritten ging er über den Platz und stand
wenig später vor dem alten, zweistöckigen Fachwerkhaus mit den verwitterten
Steinen.


Im Zimmer unter dem Dach brannte Licht. Das Haus
hatte vorhin noch in tiefer Dunkelheit gelegen.


Zwei Namensschilder klebten an der Tür.


Linkerton stand oben. Darunter:


Candover. Miß Linkerton lebt« im Haus der
Candovers, die heute offensichtlich nicht zu Hause waren. Entweder waren sie
auf Verwandtenbesuch, um von den schrecklichen Ereignissen im Brimsley zu
berichten, die bisher in keiner Zeitung veröffentlicht worden waren, oder sie
spielten mit dem Gedanken, nicht mehr in das Dorf zurückzukehren.


Daß eine breitere Öffentlichkeit nicht
informiert worden war, darum hatte Larry gebeten. Vorerst dampfte es nur in der
Gerüchteküche. Solange man nichts Genaues über die wirklichen Vorgänge wußte,
war es verkehrt, daß Reporter und Neugierige nach Brimsley reisten und ein
Heerlager aus dem Ort machten.


Larry war sich im klaren darüber, daß man die
unheimlichen Vorgänge in Brimsley nicht mehr lange verschweigen konnte. Über
kurz oder lang würde sich einiges ereignen, aber bis dahin wollte er soviel
Material wie möglich zur Verfügung haben, um zufassen zu können - falls das bei
einem Geist überhaupt möglich war.


Bis jetzt waren diejenigen, für die er sich
besonders interessierte, Menschen aus Fleisch und Blut. Das ließ' ihn hoffen.


Er klingelte.


Eine Minute verging. In der Dachkammer wurde
das Fenster geöffnet. Miß Linkerton streckte ihren Kopf heraus.


„Ja? Wer ist denn da?“


„Brent.“ Er winkte nach oben.


„Mister Brent? Na so etwas. Wie kommen Sie
denn ausgerechnet auf mich? Einen Moment - ich komme.“


Sie war beweglich und lief schnell die
knarrenden Stufen nach unten. Larry vernahm jedes Geräusch draußen vor der Tür.


Miß Linkerton schloß auf. „Ich hoffe, Sie
haben sich nicht verlaufen, Mister


Brent. Besuch bei einer alten Frau, und das
am Sonntag? Haben Sie denn nichts Besseres vor?“


Ihre Stimme war etwas schrill, die Frau
sprach zu laut.


Larry war überzeugt davon, daß Smith
beachtliche Nerven hatte, wenn er dieses Organ Tag für Tag ertrug.


„Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“


„Nein, danke für das Angebot. So lange möchte
ich mich nicht aufhalten. Ich habe nur zwei oder drei Fragen an Sie. Es geht
mir noch mal um die Liste, auf der Sie die Namen jener. Personen vermerkt
haben, die in der letzten Zeit oft oder auch weniger oft im Rathaus waren, um
einen Blick in die Chronik zu werfen. Viele beschäftigten sich mit der Lektüre
stundenlang, dazu gehörten Schüler und Lehrer aus der Nachbargemeinde, die
Vergleichsunterlagen anfertigen wollten. Zu den häufigen Besuchern gehörte auch
Reverend McCorner. Er war noch einen Tag vor seinem Tod im Rathaus.“


„Ja, das ist richtig. Ich weiß nicht, worauf
Sie hinauswollen, Mister Brent?“


„Ich frage mich, ob es vielleicht nicht eine
Möglichkeit gäbe, auch in das Büro des Bürgermeisters oder ins Archiv zu
kommen, ohne daß Sie darüber informiert sind, Miß Linkerton.“


„Sie denken an einen Einbruch?“


„Ja, so etwas Ähnliches ...“ „Ausgeschlossen!
Die Fenster sind vergittert, die Türen geschlossen.“


„Manchmal aber sind die Türen nicht
verschlossen.“


„Das ist nur dann der Fall, wenn der
Bürgermeister oder ich mich dort aufhalten.“


„Genau darauf will ich hinaus, Miß Linkerton.
Könnte es sein, daß während Ihrer Anwesenheit jemand ins Archiv schleicht, ohne
daß Sie es bemerken?“


Sie nickte mit dem Kopf. „Undenkbar!
Natürlich nicht ausgeschlossen. Ich schließe nicht jedesmal ab, wenn ich auf die
Toilette gehe oder mir in der Küche Wasser für ’nen Kaffee heißmache. Aber wer
sollte ... Unsinn! Niemand bricht ein, um zwei Seiten aus einem alten Buch
herauszureißen. Es sei denn, der Text enthält das Rezept, wie man Blei zu Gold
macht.“


„Es gibt Dinge, die einigen Leuten so wichtig
oder noch wichtiger als Gold sind, Miß Linkerton. In dem fehlenden Text könnte
eine sehr wichtige Mitteilung stecken, auf die niemand bisher geachtet hat, die
aber für einen einzigen, ganz bestimmten Menschen große Bedeutung hat.“


„In Brimsley stiehlt man keine Seiten aus
einer alten Chronik“, bekam er zu hören.


„Aber sie fehlen, daran ist nicht zu
rütteln.“


„Vielleicht haben sie nie existiert.“ „Das
glaube ich nicht. Einem Mann wie Reverend McCorner wäre das aufgefallen. Er
studierte dort sehr häufig, wie Sie wissen. Könnte es sein, daß Sie vergessen
haben, jemand in der Liste zu erwähnen?“


„Nein, das glaube ich nicht.“


„Hat zum Beispiel eigentlich Dr. Kilroy
jemals in dem Buch gelesen?“


„Ja, natürlich!“


„Warum steht sein Name nicht auf der Liste?“


„Weil das schon so lange her ist. Ein oder
zwei Jahre.“


„In der letzten Zeit war er nicht mehr hier?“


„Nein. Warum fragen Sie danach?“ „Nur so ...
Sein Name ist mir einfach eingefallen. Ein Mann von Kilroys Geist würde sich
meiner Meinung nach bestimmt für solche alten Geschichten interessieren. Aber
das nur nebenbei. Nur noch eine Frage, Miß Linkerton: Haben Sie Dr. Kilroy in
der letzten Zeit gesehen?"


„Ja“, kam es wie aus der Pistole geschossen,
und Larry hatte diese Antwort eigentlich nicht erwartet. „Ich war erst vor
einer Viertelstunde bei ihm. Ich hatte so fürchterliche Kopfschmerzen, und
Kilroy wohnt im Gegensatz zu Apotheker Brown nur einen Katzensprung weit von
mir entfernt.“
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Er reichte ihr die Hand.


„Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgehalten.
Entschuldigen Sie die Störung, Miß Linkerton.“


„Sie haben mich nicht gestört. Es tut mir
leid, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Sie machen sich wohl sehr große
Sorgen wegen des Vorfalls? Das wundert mich. Sie haben doch nichts zu
befürchten. Der Fluch der Hexe bezog sich ausschließlich auf die Bewohner
Brimsleys.“


Larry nickte. „Jim Tekner, Fred Laine und die
Mädchen stammen auch nicht aus Brimsley.“


„Da mögen andere Dinge schuld sein. Sie haben
das Entsetzen befreit, sie haben die Gruft gefunden und geöffnet.“ „Das allein
wird es nicht gewesen sein, was ihr Schicksal bestimmte. Der Mönch Philemanus
hat eine eindeutige Schilderung seines Aufenthaltes in der Kapelle
hinterlassen, er ließ ein Schutzmittel dort zurück. Vier Textseiten des
Philemanus-Berichtes fehlen. Was war in dem Kästchen, was schreibt Philemanus
über das Ritual, das er vollzogen hat? Gegen alles gibt es ein Gegenmittel -
man muß es nur kennen. Philemanus hat eine Erkenntnis gewonnen, und die wird
uns vorenthalten. Das Geheimnis um die Hexengruft ist größer, als wir
wahrscheinlich ahnen. Ich muß noch mal hin und mich dort umsehen.“
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Sie hörte, wie er die Treppe nach unten ging
und wie die Tür ins Schloß klappte. Dann beobachtete sie ihn hinter dem
Vorhang, wie er den Marktplatz überquerte.


Miß Linkerton griff nach dem Telefonhörer und
wählte mit ihren runzligen Fingern fahrig eine Nummer.


„Ja?“ meldete sich eine ruhige Stimme.


„Ich muß dir etwas erzählen, Jack. Dieser
Fremde war da, Brent.
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Larry fuhr direkt zur Kapelle.


Er mußte die Scheinwerfer einschalten, so
düster war es.


Zahllose Gedanken drehten sich wie ein nicht enden
wollendes Karussell in seinem Kopf.


Noch mal die Gruft vornehmen, vielleicht auch
nach anderen geheimen Öffnungen unterhalb des Altars und der Treppen suchen ...


Schade, daß diese beiden entscheidenden
Seiten fehlten. McCorner konnte mit Sicherheit als der Besitzer ausgeschlossen
werden. Seine Wohnung war auf den Kopf gestellt worden.


Keine verdächtigen Funde gab es. Und doch
hatte dieser Mann etwas geahnt. Wen wollte er decken? War er sich zu unsicher
gewesen, daß er es nicht mal wagte, einen Verdacht auszusprechen?


Wer war in jener Nacht - außer McCorner - in
dem Schulgebäude gewesen? Wer hatte versucht, Peggy Langdon mit einem Beil zu
erschlagen?


Hatte Peggy Langdon mehr im Innern der
Kapelle wahrgenommen, als sie erzählt hatte? Erinnerte sie sich bloß nicht mehr
daran und fürchtete jemand, sie könne sich noch daran erinnern?


Larry Brent mußte wieder an die Gruft denken.


Die Leichen lagen noch darin. Daran würde
sich auch in den nächsten Tagen nichts ändern. Er mußte sich auf dieses makabre Speil einlassen, weil er kein Risiko eingehen
konnte.


Solange keine Gewißheit bestand, wie die
Dinge um die Kapelle wirklich standen, welche Kräfte hier freigelegt worden
waren, solange konnte er nicht weitere unschuldige Menschenleben aufs Spiel
setzen, solange mußten die Leichen dort liegen bleiben, so entsetzlich und
ungewöhnlich diese Maßnahme auch war.


X-RAY-3 parkte an der gleichen Stelle wie
gestern und näherte sich, der Kapelle. Ein Schloß hing daran. Dafür hatten
Smith und er gesorgt, Es wäre nicht nötig gewesen, denn hier in Brimsley wagte
kein Mensch, sich der Kapelle mehr als auf Sichtweite zu nähern. Aber Vorsicht
war immer am Platz.


Das Schloß war unversehrt.


Nur zwei Personen hatten einen Schlüssel: Bürgermeister
Smith und Larry.


Brent öffnete und ging in den dämmrigen Raum.
Unwillkürlich zog er die Luft scharf ein. Noch war kein Verwesungsgeruch
aufgetreten. Die Quader schlossen die Gruft hermetisch ab.


Der PSA-Agent näherte sich der Stelle, wo der
Stein saß, der den Mechanismus auslöste. Er drückte ihn. Der Altar kippte nach
hinten und gab die Gruft frei. Unangenehmer, süßlicher Geruch schlug ihm
sogleich voll entgegen.


Alles war unverändert und
...


Brent hörte es nicht mal rauschen, so schnell
ging alles.


Hart und unbarmherzig wurde der schwere
Kerzenständer durch die Luft gewirbelt und ihm auf den Schädel geschlagen.


Larry zuckte zusammen, sein Körper wurde
schlaff. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als ob er sich noch
nach hinten werfen könne, um dem Sturz nach vorn zu begegnen.


Doch er schaffte es nicht mehr.


Er kippte nach vorn, schlug mitten in den aus
schwarzlackierten Menschenknochen gelegten Drudenstern und landete quer auf den
fünf nebeneinanderliegenden Leichen.


Dunkelheit und Gefühllosigkeit umgaben ihn.
Larrys Bewußtsein war ausgeschaltet.


Eine Hand drückte den Stein, der verdeckte
Stift betätigte den Mechanismus, und der Altar kippte nach vorn und verschloß
die Hexengruft luftdicht und hermetisch, wie ihre Erbauer es geplant hatten.
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Morna hob lauschend den Kopf.


Sie saß neben Peggy Langdon am Bett. Das
Zimmer wurde nur durch eine rotbespannte Tischlampe erhellt, die einen
anheimelnden Schein von sich gab.


Die Schwedin hatte es sich in dem
weichgepolsterten Sessel bequem gemacht. Die Freundinnen hörten Musik aus der
Stereoanlage. Morna hatte eine Platte aufgelegt. Melodien aus „Peer Gynt“
untermalten ihre Stimmung.


Der Schwedin wäre heitere Musik lieber
gewesen, doch sie hatte sich nach Peggys Wünschen gerichtet.


X-GIRL-C war es, als hätte sie den Motor
eines Autos vernommen. Hier in der Gegend kamen wenige Autos vorüber. Das
Schulhaus lag abseits der Straße.


Dann war wieder Stille. Doch wurde eine Tür
zugeschlagen, ganz in der Nähe. Also doch!


Larry! Es war kurz nach halb acht und schon
stockfinster. Nach dem Regenschauer von heute mittag hatte es nicht mehr
richtig aufgeklart.


Morna ging ans Fenster. Sie blickte auf den
Hof. Vor der Eingangstür brannte eine Lampe. Eine etwas gebeugt gehende Gestalt
näherte sich dem Haus.


Die Schwedin öffnete kopfschüttelnd das
Fenster und blickte dem Ankömmling entgegen.


Das Krankenzimmer war in den ersten Stock
verlegt worden, um dem Täter - sollte er es noch mal
versuchen - das Eindringen zu erschweren.


Der Mann, der in den Lichthof der Lampe trat,
war niemand anders als Dr. Kilroy.


Morna ging nach unten und öffnete die Tür,
noch ehe Kilroy seinen Finger auf den Klingelknopf legen konnte.


„Sie sind unermüdlich, Doktor“, schüttelte
sie den Kopf. „Wenigstens am Sonntag hätten Sie sich den zweiten Besuch
ersparen können.“


Kilroy winkte ab. Er sah müde aus, und mit
schleppenden Schritten stieg er neben Morna die breiten Stufen empor.


„Ich war sowieso in der Nähe. Margaret
Rodeney ist plötzlich krank geworden. Herzanfall, Angina pectoris. Ich war über
eine Stunde bei ihr. Irgendwann erwischt’s uns alle mal.“


„Und da kommen Sie noch hierher?“ „Peggy
Langdons Fall interessiert mich halt. Ich habe durch die gleiche Krankheit
bereits eine gute Freundin verloren. Damals wußte ich nichts und war nur auf
Vermutungen angewiesen. Ich weiß noch immer nicht sehr viel, bin aber diesmal
ein bißchen Schlauer. Glaube ich jedenfalls. Ich habe etwas mitgebracht. Wie
geht es unserem Sorgenkind heute abend?“


„Sie ist lebhafter geworden, möchte ich
sagen. Sie kommt mir auch nicht mehr so schwach vor.“


„Na wunderbar. Das hört man gern.“ Sie kamen
oben an.


Peggy Langdon hatte die Augen geschlossen und
lag halb im Schlaf, schien aber noch genug von der Musik zu hören.


Morna wollte etwas sagen und Peggy wecken.


Kilroy legte den Zeigefinger an die Lippen.
„Pst, wecken Sie sie nicht! Ich hab’ Zeit. Darf ich mich kurz setzen?“ „Aber
natürlich, Doktor.“ Morna Ulbrandson zog dem Mann einen Sessel heran. Schwer
ließ Kilroy sich in die Polster fallen.


„Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Einen
Sherry, Whisky?“


„Einen Whisky, ja, gern. Da sag’ ich jetzt
nicht nein, den könnte ich gebrauchen.“


Er wirkte erschöpft, erholte sich aber
merklich. Unentwegt beobachtete er das stille, zufriedene Gesicht Peggy
Langdons. Es wirkte wie eine Marmormaske, fein und durchscheinend. Die zarten
Nasenflügel bewegten sich kaum beim Atmen.


„Sie ist schön, und so jung“, murmelte er.
„Zu schön, zu jung, um schon zu sterben.“ Seine Stimme klang so leise, daß
gerade Morna sie vernahm. „Es ist ein Jammer, wie hilflos wir manchen Dingen
gegenüberstehen.“ Er nickte Morna zu, als sie ihm den Whisky hinstellte, nahm
das Glas in die Hand, schwenkte es leicht, und die Eiswürfel klapperten.
„Glauben Sie an Okkultismus, an Schwarze Magie, an ein Leben nach dem Tod?“
fragte er unvermittelt. „Ja, daran glaube ich.“


„Könnten Sie sich auch vorstellen, daß es
eine Rache aus dem Jenseits gibt, daß diese Rache über die Grenzen von Zeit und
Raum hinweg wirksam wird?“


„ J3, das kann ich mir vorstellen.“


„Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Miß
Ulbrandson.“ Er führte das Glas zum Mund, und Morna hatte den Eindruck, daß es
ihm guttat, sich mit ihr über diese Dinge zu unterhalten, daß er ein Problem
und darüber nachgedacht hatte. „Andere Leute würden glatt sagen: der Alte
spinnt. Ich bin zu einem Ergebnis gekommen. Peggy Langdons Krankheit stammt
nicht von dieser Welt - sie kommt aus dem Jenseits. Etwas zapft ihr die Kraft
ab. Okkultismus, Schwarze Magie, Voodoo? Mit den herkömmlichen Mitteln können
wir nichts ausrichten. Ich habe heute den ganzen Tag Bücher gewälzt. In der
Natur liegt noch viel verborgen. Wir kennen nicht mehr alle Heilkräuter, die
man in früheren Zeiten angewandt hat. Wir sollten uns wieder auf diese Hilfe
besinnen. Ich bin nicht sicher, den Stein der Weisen gefunden zu haben. Doch
habe ich eine Lösung zusammengestellt. Sie kann falsch sein, aber man kann sie
injizieren. Ob sie hilft, ist, eine andere Frage. Zumindest ist es eine
Möglichkeit.“


„Sie befassen sich mit okkulten Studien?“


Ein flüchtiges Lächeln zuckte um seine Lippen.
Seine klugen Augen richteten sich auf X-GIRL-C. „So einfach kann man das nicht
sagen. Ja und nein! Ein Überbleibsel aus meiner Studentenzeit, als man noch die
ganze Welt verändern und neue Entdeckungen machen wollte. Was ist davon übrig
geblieben? Ein alter Arzt, der sich bestimmter Kräutersubstanzen erinnert, wie
sie in früheren Zeiten auch von den sogenannten Hexen verwendet wurden. Viele
von ihnen verfügten über erstaunliche Heilpraktiken. Daran ist nun mal nicht zu
rütteln.“ Er zog seine Tasche in die Höhe und klappte sie auf.


Er suchte etwas.


Seine Augen wurden schmal. „Auch das noch“,
seufzte er.


„Vergessen?“ bemerkte die Schwedin.


„Ich hab’s unten im Wagen stehen, auf dem
Rücksitz.“ Er erhob sich und atmete tief durch. „Ich bin gleich wieder zurück.“


„Ich mach’ das für Sie, Doktor. Ersparen Sie
sich das Treppensteigen! Ich hab’ jüngere Beine. Geben Sie mir die Schlüssel!
Ich hol’ das Päckchen.“


„Das wollen Sie wirklich tun? Das ist lieb
von Ihnen.“ Er reichte ihr die Wagenschlüssel. „Es handelt sich um eine flache
Schachtel, grüner Karton. Vielen Dank, Miß Ulbrandson!“


Er blickte ihr nach, als sie das Zimmer
verließ und nach unten eilte.


Kilroy war allein im Zimmer mit der Kranken.
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Es war die richtige Zeit, in der sie ihre
Rache auskosten konnte.


Ellen Radnor verließ lautlos wie ein Schatten
das Haus, in dem sie Unterschlupf gesucht hatte. Das junge Mädchen aus Brimsley
wußte nichts mehr von sich. Ihr Ich war gespalten. Ein anderer Geist, ein
anderer Willen beherrschte ihren Körper.


„Ich bin Cynthia Maniot“, murmelte sie, und
in der Erinnerung Ellen Radnors war nichts mehr, was sie an jene Nacht, an
jenen Traum erinnert hätte, den sie gehabt hatte, als sie zum erstenmal diese
Worte aussprach.


Sie bewegte sich nicht mit der Mechanik einer
Puppe, sondern ganz natürlich, nichts an ihr fiel auf, das man als fremdartig
oder ungewohnt hätte bezeichnen können.


Jeder, der sie sah, glaubte, Ellen Radnor vor
Augen zu haben. Erst wenn sie sprach, war es eine andere Stimme.


Die erste Nacht nach meinem Tod, ging es ihr
durch den Kopf. Die Freunde hatten es gewagt, ihre Leiche zu stehlen und sie -
wie sie glaubten - an einen sicheren, geweihten Ort zu bringen, damit sie dort
ewige Ruhe und Frieden fand. Aber sie hatte diesen Ort und sich selbst in jener
Sekunde ihres Fluches entweiht, als sie den Entschluß gefaßt hätte, Satan
anzurufen und sich ihm zu verschreiben.


Ungesehen verließ sie das Haus.


Es war noch nicht spät, und doch lagen die
Straßen und verwinkelten Gassen menschenleer.


Ellen Radnor fühlte den kühlen, feuchten Wind
auf ihrem Gesicht. Sie kannte hier jeden Fußbreit Boden. Sie war hier groß
geworden. Die meisten Gassen waren noch so, wie sie sie auch als Cynthia Maniot
kennengelernt hatte ... alte Fachwerkhäuser, schmalbrüstige Gebäude, in denen
schon Generationen zugebracht hatten.


Zwanzig Schritte weiter lag die
Polizeistation. Blau und kalt wirkte das Licht, das die Aufschrift zum Leuchten
brachte: Police Station.


Dort lagen die Keller, in denen Cynthia
Maniot gefoltert worden war, wo sie vergebens versucht hatte, ihre Quäler davon
zu überzeugen, daß sie in keinem Punkt schuldig war. Doch im nachhinein wäre -
so dachten die Bewohner Brimsleys heute - ihr Tod zu rechtfertigen. Sie war
eine Hexe, sie hatte die nachfolgenden Generationen mit einem Fluch beladen ...


Hinter der grüngestrichenen Holztür vernahm
sie Geräusche, Schritte, eine Stimme...


„ ... es dauert nicht lange. Ich bin gleich
wieder zurück.“ Das war George Hampton, der Dorfpolizist. „Ich muß mit John
noch mal darüber sprechen ...“


Ellen Radnor huschte hinter einen dunklen
Mauervorsprung. Die Tür wurde geöffnet. Ein breiter Lichtstreifen fiel schräg
vor ihre Füße. Ein unförmiger Schatten, und die Tür klappt* wieder ins Schloß.


Unter dem Fenster stand ein Fahrrad.


George Hampton griff danach, wollte es
herumziehen und sich darauf schwingen. Doch daraus wurde nichts.


Die Rächerin war da!


Mit harter Hand umspannte Ellen Radnor mit
der Kraft und dem Willen Cynthia Maniots die Kehle des Dorf
Polizisten.


Hampton schnappte nach Luft.


Er wedelte mit den Armen und wollte nach
hinten greifen. Eiskalt würgte die Mörderin ihn, so daß er zu keiner Gegenwehr
fähig war.


George Hamptons Körper klatschte dumpf neben
dem Fahrrad an der Hauswand zu Boden. Niemand war Zeuge des Mordes.


Lautlos, wie sie gekommen war, verließ sie
den Ort der Tat...
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Morna beeilte sich. Sie wollte Dr. Kilroy
nicht zu lange warten lassen.


Sie war auf halbem Weg zum Auto, als es
geschah ... Das Fenster im ersten Stock flog auf. Glas splitterte, ein Schuß
krachte.


Morna Ulbrandson flog herum.


„Peggy!“ entrann es ihren Lippen, und im
gleichen Augenblick kam ihr ein furchtbarer Verdacht.


Sie eilte ins Haus zurück und jagte die
Treppen hoch, daß der Rock flog.


Die Tür zum Krankenzimmer stand weit offen.


Die Schwedin stürzte über die Schwelle.
„Peggy - Doc Kilroy!“ stieß sie hervor. Wie ein Faustschlag traf sie die
Erkenntnis.


Was sie sah, konnte nicht sein.


Peggy saß im Bett, die Augen weit geöffnet,
und ein leises kraftloses Schluchzen entrann ihrer Kehle. An der Fensterfront
brach Kilroy in die Arme eines Mannes. Der Arzt hielt die rauchende Pistole
noch in der Hand, die seinen Fingern entglitt.


Der Mann, der Kilroy auffing, hatte ein
zerrissenes Hemd an, die Haare hingen wirr in seiner Stirn, und der Schweiß
lief ihm übers Gesicht.


Dieser Mann war in größter Hast und unter
schwierigsten Umständen gekommen, gerade noch zur rechten Zeit.


Es war niemand anders als Larry Brent.
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„Larry?!“ Ihr Ausruf war eine einzige Frage.


„Ja, ich bin’s. Kilroy ist der Mörder.


Ich bin gerade noch rechtzeitig darauf
gekommen. Er wollte Peggy Langdon erschießen...“


„Aber er konnte sich doch an allen zehn
Fingern abzählen, daß ich ...“


„Da wäre ihm etwas eingefallen. Erst ein
Schuß auf sie, dann ein fingierter Schlag auf seinen Kopf, und alles hätte so
ausgesehen wie ein echter Überfall, und wir hätten weiter nach einem
Phantommörder gesucht.“ Er ließ den schlaffen Körper langsam auf den Boden gleiten
und gab Morna einen Wink, ihm ein Kissen zu bringen. Er hat sich selbst
getroffen. In dem Moment, als er auf Miß Langdon anlegte, bin ich durch die Tür
gekommen und habe mich ihm entgegengeworfen. Ich wollte ihm den Arm nach oben
schlagen. In der Eile konnte ich ihn nur seitlich herumdrücken. Der Schuß löste
sich. Die Mündung war in diesem Augenblick auf seinen Körper gerichtet.“


Er riß das Jackett und das Hemd des Arztes
auf. Blut sickerte unterhalb des Herzens aus einer Wunde.


„Verband, schnell“, sagte X-RAY-3 scharf.


Morna eilte nach draußen.


Jack Kilroy hustete. Blutiger Schaum quoll
aus seinen Mundwinkeln. „Verband?“ fragte der Arzt matt. Um seine Lippen zuckte
es. „Der hilft - auch nicht mehr, Brent. Die Kugel steckt in der Lunge - mit
mir geht’s zu Ende. Wie haben Sie’s bemerkt? Wie - sind Sie - herausgekommen?“


Die Schwedin wurde Zeuge der letzten Frage,
und ein erstaunter Blick traf den Kollegen.


„Mit Ihrem Wagen stimmt etwas nicht, Doc“,
sagte Larry. „Er verliert Öl. Ich habe überall dort, wo Sie geparkt haben,
kleine Lachen gefunden. Vorn an der Straße zum Beispiel. Und hinter der
Buschgruppe jenseits des Heckenzauns, wo Sie in jener Nacht parkten, als Morna
Ulbrandson Ihnen beinahe auf die Schliche gekommen wäre. Und ich habe vorhin
eine Ölspur entdeckt, als ich nach dem Verlassen der Gruft die Gegend absuchte.
Sie waren von der anderen Seite des Ortes gekommen, um mir nicht über den Weg
zu laufen. Als ich die Tür zur Kapelle aufschloß, müssen Sie schon in der Nähe
gewesen sein.“


[bookmark: bookmark1]„Ja...“


„Wie ich herausgekommen bin? Es ist manchmal
gut, einen harten Schädel zu haben, Doktor. Ich war nur kurz bewußtlos. Einfach
war es nicht, von innen den Mechanismus zu finden, um den Altar zurückklappen
zu lassen. Ohne den Mechanismus wäre es wahrscheinlich nicht möglich gewesen.
Es war gut, daß ich etwas von Philemanus gelesen habe. Er hat den Mechanismus
seinerzeit umfunktioniert, um sicher zu sein, daß er nicht in der Gruft
eingeschlossen wurde. Das war mein Glück. Länger hätte ich’s in dem makabren
Gefängnis nicht ausgehalten. Es ist kein Vergnügen, als einziger Lebender unter
fünf Leichen zu liegen.“


„Es tut mir leid“, bemerkte Kilroy kraftlos.
Er hustete wieder. Sein Atem ging röchelnd. Sein Leben hing an einem seidenen
Faden.


„Sie haben McCorner auf dem Gewissen, nicht
wahr?“


„Ja


„Warum?“


„Er hat etwas geahnt. Er war mir in jener
Nacht - auf der Spur - als ich das erste Mal hier war. Ich konnte nichts
riskieren - ich stieß ihn die Treppe hinab. Er muß auch gewußt haben, daß ich -
mir die beiden Seiten aus der Chronik ...“ Seine Stimme versagte ihm den
Dienst. Er atmete schnell und flach.


Dann fuhr der Arzt fort: „Auch er wäre
dahintergekommen, er merkte, daß ich experimentierte. Philemanus hat die Lösung
angeboten. Aber ich muß ausholen - unterbrechen Sie mich bitte nicht, ich habe
nicht mehr viel Zeit, meine Uhr läuft ab. Ich möchte etwas gutmachen, wenn es
noch geht - ich hab mich mit Okkultismus befaßt - schon lange, dann habe ich
wieder die Finger davongelassen - vor zwei Jahren überkam es mich plötzlich. Ich
wollte mehr wissen über das Schicksal und den Fluch Cynthia Maniots. Ich
interessierte Francis dafür. Francis Brown - sie hatte Mut und war ebenfalls
interessiert daran, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Eines Abend beobachtete sie
die Kapelle, sah - wie Peggy Langdon - die Lichter und die Schatten - etwas im
Innern der Kapelle begann sich zu rühren - der Geist war nur gelähmt, durch
Philemanus’ zauberkräftige Mittel - aber nicht vernichtet - Cynthia Maniots
verfluchter, ruheloser Geist brauchte Kraft. Francis wurde krank und zehrte aus
- die Energie floß einem unsichtbaren Wesen zu. Das erkannte ich damals zum
ersten Male - ich war erschrocken, aber ich gab nicht auf - ich merkte, daß
auch meine Kraft schwand, daß ich schneller alterte, je länger und je öfter ich
mich mit dem Phänomen Cynthia Maniot befaßte - gemeinsam mit McCorner studierte
ich die alte Chronik. Dann faßte ich den Entschluß: Uns war es in die Hand
gegeben, Cynthia Maniot zu befreien und ihrer Rache freien Lauf zu lassen -
oder sie zu vernichten. Philemanus hat die Lösung angeboten. Ich wollte den
Geist der Hexe erhalten, wollte ihn mir untertan machen und hoffte, dadurch
mehr über das Reich der Finsternis zu erfahren - man würde sich dankbar
erweisen - so dachte ich - ich ließ durch die alte Linkerton - sie ist ein
selten treu-doofes Individuum - die Seiten aus der Chronik entfernen,
überzeugte sie davon, daß es durch die Kenntnis des Textes, wenn man ihn
richtig interpretierte, nur einer einzelnen Person gelänge, dem Grauen, das
alle hier in Brimsley erwarteten, ein für allemal ein
Ende zu bereiten. Da glaubte sie mir, und sie war verschwiegen wie ein Grab. In
Wirklichkeit kam es mir nur darauf an, als einziger die Wahrheit zu besitzen
und sie voll ausnutzen zu können. In jener Nacht, als Peggy Langdon sich
entschloß, sich mal die Kapelle aus der Nähe anzusehen, war ich auch dort und
sah, wie sie davonlief, ich beobachtete sie, dann drang ich ein - ich öffnete
die Gruft und nahm das Kästchen an mich, damit erlöste ich den verfluchten
Geist, der in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Cynthia Maniot suchte
sich selbst den Leib, den sie für richtig hielt. Sie holte in jener Nacht zum
ersten Mal Ellen Radnor zu sich, riß sie aus dem Traum, einen Tag später kam
sie freiwillig - mit ihren Freunden - das war nicht vorgesehen - oder doch: ist
es das, was wir Schicksal nennen...?“


Ein Mann befaßte sich mit Dingen, ohne zu
ahnen, daß sie ihn aushöhlten und selbst vernichteten.


„Nun wird mir manches klar“, sagte Larry mit
fester Stimme. „Aber eins verstehe ich immer noch nicht: Warum wollten Sie
Peggy Langdon umbringen?“


„Sie - Cynthia Maniot - verlangte es von mir.
Ich war ihr ausgeliefert und sie mir. Ich mußte ihr irgendwie - ebenbürtig
sein. Was bedeutet ein Mord bei vielen, die noch folgen würden? Ich mußte
beweisen, daß ich zu ihr gehörte, daß ich würdig war, eingeweiht zu werden in
das Grauen, das sie einst beschworen - hören Sie mir gut zu, Brent... das
Kästchen, ich habe es bei mir, ich habe es gehütet wie meinen Augapfel. Sie
müssen Ellen Radnor suchen - und es in ihrem Beisein öffnen. Philemanus hat
geschrieben, daß das Heilige Feuer sich erst dann voll entwickeln würde, wenn
Cynthia Maniot einen neuen Leib gefunden habe. Dann sei die Gefahr am größten,
daß schon vieles geschehen sein könnte, aber auch die Chance am größten, ihren
armen, verwirrten Geist, den Satan sich zunutze macht, zu befreien, denn er,
Philemanus, sei überzeugt davon, daß Cynthia Maniot in ihrer Verzweiflung und
Todesangst nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte die Mächte der
Finsternis beschwor. Man müsse ihr helfen - nur das Feuer anwenden - alle
anderen Waffen - versa ...“


Mitten im Wort war es zu Ende.


Dr. Jack Kilroy war tot.


„Ich habe es mir gedacht, sagte da die eisige
Stimme von der Tür her und ihre Köpfe flogen herum. „Er war ein Schwächling, er
würde aufgeben:“


Ellen Radnor trat über die Schwelle ins
Zimmer.
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Sie hatten sie nicht kommen hören!


Nun war sie da, wie ein Pilz, der lautlos aus
dem Boden aufschießt.


Sie trat blitzschnell vor, auf die Tasche zu,
die neben dem Sessel stand, in dem Kilroy ursprünglich nach seiner Ankunft
Platz genommen hatte.


Larry Brent und Morna reagierten in der
gleichen Sekunde.


Viele gemeinsame Abenteuer, die sie
erfolgreich überstanden hatten, trugen dazu bei, daß sie sich oft ohne ein Wort
zu verlieren, verstanden. Ihre Reaktionen ergänzten sich in diesem Augenblick.


Larry stand der Tasche näher als die
Schwedin. Er warf sich wie ein Raubtier auf seine Beute.


Morna packte im gleichen Moment Ellen Radnor
beim Arm und riß sie herum.


Ellen Radnor warf mit einem heiseren
Aufschrei ihren Kopf herum. Ihre Hände legten sich wie Stahlklammern um Mornas
Hals. Die Schwedin wehrte sich verzweifelt. Sie kannte mehrere wirksame Tricks,
um sich aus einer solchen Situation zu befreien.


Aber - sie wirkten nicht!


Ellen Radnor stand wie ein Fels und ließ sich
nicht abschütteln. Mornas Gesichtsfarbe veränderte sich. Die Luft wurde ihr
knapp.


Die Schwedin versuchte die Finger um ihren
Hals zu lösen. Vergebens! Hart und unerbittlich drückte Ellen Radnor alias
Cynthia Maniot zu.


Larry perlte der Schweiß auf der Stirn, und
er begriff, wieso vier Menschen nichts gegen diese Kraft hatten ausrichten
können.


Der Körper reagierte nicht auf Schmerzen. Man
konnte auf ihn einschlagen, auf ihn losstechen. Er war eine einzige gefühllose,
nicht zerstörbare Masse, solange der teuflische Geist Cynthia Maniots ihn
beherbergte.


Und selbst wenn es gelang, diesen Körper zu
vernichten, mit gezielten Schüssen aus der Laserwaffe ernsthaft zu beschädigen,
dann würde es nicht Cynthia Maniot sein, die starb. Ellen Radnor, von der der
unselige Geist Besitz ergriffen hatte, würde getötet werden. Cynthia Maniot
aber konnte sich jederzeit einen neuen Wirtskörper aussuchen.


Larry riß die schwarze Ledertasche auf.
Zwischen Medikamentenschachteln und ärztlichen Utensilien lag das schwarze
Kästchen. Es fühlte sich an wie gepolsteres Leder. Der Deckel war flach.


X-RAY-3 suchte nach dem Verschluß. Es gab
keinen!
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Sie waren verloren!


Mornas Kräfte erlahmten, der Sauerstoff
fehlte ihr, die Mächte der Finsternis schienen sich als unüberwindbar zu
erweisen.


Er wagte das äußerste.


Er packte den flachen Deckel und riß daran,
seine ganze Kraft einsetzend.


Es knackte. Der Deckel löste sich.


Im gleichen Augenblick schoß die Flamme aus
dem Innern des Behälters, als ob ein Feuerwerkskörper sich entzündet hätte.


Dunkelgrün war das Licht. Es fauchte und
knisterte. Ein entsetzlicher Schrei hallte durch das Zimmer, langgezogen und
schrecklich. Ein Klagelaut.


Larry hielt das Kästchen mit ausgestreckten
Händen von sich. Der giftgrüne Schein hüllte Morna und Ellen Radnor ein. Ellen
Radnor ließ ihr Opfer los.


Morna stürzte sofort zu Boden, atmete schnell
und massierte sich ihren Hals.


Das Licht spiegelte sich auf dem Gesicht
Ellen Radnors, und sie riß die Arme vor die Augen.


Der langgezogene Klagelaut schien nicht enden
zu wollen.


Ellen Radnors Körper veränderte sich. Jetzt
wurden die Spuren der Verletzungen sichtbar, welche durch die Angriffe,
Befreiungsversuche und Schläge der Freunde in der Kapelle zurückgeblieben
waren. Ihre Kopfhaut war aufgeplatzt, ihr Gesicht zerkratzt, große,
blutunterlaufene Stellen zeigten sich auf den Händen.


Wie ein Wirbel löste sich etwas aus dem
Körper des gequälten, besessenen Mädchens. Ein Luftzug ließ die grüne Flamme, die
keine Wärme ausstrahlte, steil in die Luft steigen. Ätzender Geruch verbreitete
sich.


Dunkle, schemenhafte Schatten flatterten an
der Decke, lösten sich auf, und die Flamme fraß sie in sich hinein.


Da verlöschte das Licht. Der schreckliche
Klagelaut verebbte.


Larry lief auf Morna zu. Peggy Langdon lag
bleich und ruhig im Bett. Eine rechtzeitige Ohnmacht hatte sie davor bewahrt,
das Schreckliche bis in die letzte Konsequenz mitzuerleben.


„Kilroy hat noch mal etwas gutgemacht“, sagte
X-RAY-3 mit schwerer Zunge, während er Morna behilflich


war, auf die Füße zu kommen. „Wir sind noch
mal davongekommen.“
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Der böse, ruhelose "Geist - was war aus
ihm geworden? Niemand wußte es.


Er hatte endlose Rache geschworen und seinen
Feldzug begonnen. Beherztes Eingreifen und die Entscheidung Kilroys, dem Bösen abzuschwören,
hatten weitere Menschenleben gerettet.


Peggy Langdon kam davon. Nach der Ohnmacht
erholte sie sich zusehends. Sie verlor keine Kraft mehr; Ellen Radnor kurierte ihre Verletzungen in einem Krankenhaus aus. Sie
erinnerte sich an nichts mehr, was sich ereignet hatte. Und den Tod ihres
Freundes und der anderen teilte man ihr erst viel später mit.


Fünf Tage nach dem Einsatz der Heiligen
Flamme des Philemanus waren Morna Ulbrandson und Larry Brent noch immer in
Brimsley.


Sie nahmen Abschied von Peggy Langdon. Heute
war der erste Schultag. Die Kinder tobten auf dem Schulhof herum, laute Stimmen
hallten durch die Luft.


Am Eingang reichten sie sich die Hände. Das
Versprechen wurde gegeben, sich bald wiederzusehen, dann folgte ein letztes
Winken.


Peggy Langdon verschwand mit ihrer Klasse im
Schulgebäude. Vom Fenster aus blickte sie dem von Larry Brent gesteuerten
Austin nach. Morna winkte, bis sie die Gestalt der Freundin am Fenster nicht
mehr wahrnahm.


Zufrieden lächelnd lehnte X-GIRL-C sich dann
zurück. „Es ist doch schön“, sagte sie.


„Was ist schön?“


„Wenn man sieht, daß man Erfolg hat, daß die
Arbeit sich lohnt, daß nichts umsonst ist, etwas dabei herauskommt, dann freue
ich mich einfach.“


„Freuen wir uns gemeinsam auf die nächste
Arbeit. Ich bin überzeugt davon, daß X-RAY-1 schon wieder etwas für uns auf
Lager hat. Am besten ist es, wir melden uns gar nicht und .
..“


Das leise summende Signal in seinem Ring und
in der goldenen Weltkugel an Mornas Armkettchen ließ sie beide zusammenzucken.


„X-RAY-1 an X-RAY-3, X-RAY-1 an X-GIRL-C...“


„Hier X-RAY-3, Sir“, sagte Larry. „Hier
X-Girl-C, Sir“, sagte Morna. „Na, wunderbar. Beide einträchtig zusammen. Ich
hoffe, ich störe kein zärtliches Tete-á-Tete.“


„Nein, Sir, da können wir Sie beruhigen“,
antwortete Larry. „Wir fahren im Auto. Da kann nicht viel passieren.“ „Bleiben
Sie gleich so schön zusammen und fahren Sie weiter. Nach Devonport! Von dort
aus zu Schiff nach Frankreich, nach Cherbourg. Einzelheiten folgen.“


Larry und Morna sahen sich an.


„Wenn man den Teufel nennt“, knurrte X-RAY-3,
und Morna legte ihm schnell den Zeigefinger auf die Lippen.


„Nicht“, sagte sie, „damit spaßt man nicht,
wie du weißt. Auf nach Frankreich! Ich freu’ mich schon ...“


„Ich auch. Ich könnte mich ausschütten vor
Lachen.“


Er lachte schrecklich und laut und gab Gas.
„Ich kann’s kaum erwarten, mich in die Arbeit zu stürzen.“
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